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Nr. 33 Aarau, 13. August 1921 III. Sahrgang

Eine Koffnung.
Vor ungefähr Jahrsfrist geschah dem parteipolitisch

n icht organi sierten Leser der Bu iidcsver sammlungs be richt e

etwas ganz und gar Ungewohntes. Er vernahm nämlich
etwas, das über das Tagesinteresse hinaus ging, etwas,
nach dem man sich irgendwie dunkel sehnte, ja, nach dem
man schrie aus ganzem Herzen, soweit und so sehr das
Herz noch mit diesem Volk und diesen: Land verbunden
war. Man mußte sich nämlich sagen — vorausgesetzt, daß
man den Mut zur Ehrlichkeit vor sich selber aufbringt —
daß durch die Ereignisse während den Kriegsjahren der
eingeimpfte Glaube an Schweizerart und Schweizertrene
ins Wanken gekommen war. Man muß sich nur ein wenig
an die unrühmlichen Augusttagc l914'erinnern, und an
einiges denken, was seither in Helvetien Ereignis war. Man
braucht nichts aufzuzählen, nicht das lärmige Getue der

Arbeiterfürsten und das schlottrige Gehaben des Bürger-
tnms während den Generalstrciktagcn, noch an anderes
noch sehr Gegenwärtiges zu erinnern, um die heimliche
Angst erklärlich zu machen, die in uns allen lebt, die

Angst: irgend etwas ist faul im Staate Dänemark; das ist

noch kein Volk, wie man es sich wünschen muß; noch ist es

mchts mit dem Zusammengehörigkeitsgefühl, der wahrhaftigen

gegenseitigen Hilfsbereitschaft auf wirtschaftlichem
und geistigem Gebiet, und von „christlicher Verbrüderung"
zu sprechen ist noch immer eine Utopie, wenn nicht
Gotteslästerung. Es hilft nichts, sich mit 'Bundesfeiern und
schweizerischem Cleschichtsunterricht über die Wahrheit
hinwegzutäuschen. Seit Angnst l914 ist die heimliche Angst
ein offenbares Wissen von der inneren Zerrissenheit
unseres Volkes. Und seither zitterte die vielleicht unetnge-
standene Erwartung in uns'allen: es muß von den Führern

etwas geschehen, das diesem Zustand ein Ende macht.

Etwas, das dazu angetan ist, den Zusammenhalt unseres

Volkes, die Solidarität des Herzens zu fördern, Tat werden

zu lassen. Dabei war ma» sich ja sofort bewußt, daß

an unserer Generation nichts mehr zu retten ist, es sei aber

genug, geschehen, wenn doch aus der nächsten Zukunft ein

neuer Geist ausgehe. Diese heiniliche Hoffnung wurde
eines TageS Verheißung, nämlich in dein Augenblicke, als
Nationalrat Waldvogel von Schaffhausen seine M o -

tr on auf Einfnhrrmg einer sechsmonatlichen Dienstpflicht
für die gesamte schweizerische Jugend einreichte. Der
Grundgedanke dieser Motion ist folgender:

Nach zurückgelegtem 20. Altersjahr sollen die Jünglinge,

— es trifft in der ganzen Schweiz jedes Halbjahr
ca. 10,000 — in Truppen, die sich möglichst selbst verpflegen,

Bodenmeliovationen im Flachland und Hochgebirge

vornehmen, sollen auf Wanderungen durch die Heimat sich

über Heimat, Staat und Menschheit unterrichten und sich

unterrichten lassen, sollen durch Mischung der verschiedensten

Bcrufsartcn, Stände und der Herkunft sich kennen

lernen, und sie sollen alle aus dem sechsmonatlichen Dienst,
der nichts mit Militär zu tun hat, ein Stück Menschentum

mit nach Hause tragen, das ihnen ihre große und tiefe
Verantwortlichkeit an der Gcsamtwohlfahrt des Volkes vor
Augen stellt.

Ein gleiches soll mit den Töchtern geschehen. Nach

dem 18. Altersjahr sollen sie — ihrer 15,000 jedes Halbjahr

-- in so und so viel Kolonien sich der Krankenpflege,
der Kinderfürsorge, der Gartenarbeit annehmen, sollen auch

wie die Jungmänner ihre Brüder, ihre Schwestern aus allen

Ständen und Gauen kennen lernen, sollen wie jene

ein Gewissen init nach Hause tragen, das für das Ganze

schlägt, ein Bewußtsein, das lebendigen und mitbestimmenden

inneren Anteil nimmt an den alles entscheidenden

Ereignissen des Alltags.

Es ist nicht die Absicht dieser Zeilen, die Motion
Waldvogel im Einzelnen zu beleuchten, noch dem Mo-
tionssteller vorweg zu nehmen, wie seine Anregung
durchgeführt wrden kann. Wir denken, Waldvogel werde bei
der im Herbst zu erwartenden Begründung einige bestimmende

Wegweisungen geben. AVer auch das ist nicht wichtig.

Die Institution der ArbcitSdienstpflicht wird sich in
der Praxis ausbauen müssen. Wichtig aber ist heute, daß
im ganzen Land herum verstanden wird, um welch ein
Neues, Gewaltiges es sich hier handelt. Es handelt sich

nämlich um nicht mehr und nicht weniger, als daß endlich
einmal ein Sinn, eine Absicht in diese Jahrhunderte alte
Eidgenossenschaft hinein kommt. Das heißt, der Sinn war
natürlich da, aber er war uns nicht bewußt. Wir lebten
als Schweizer und Eidgenossen zusammen, so aus Zufall,
weil wir's halt einmal waren durch unsere von uns (und
meistens auch von unsern Eltern) unbeabsichtigte Geburt!
Nun gaben wir uns eine Fahne und ein Zeichen, ein
„Feldzeichen!" — Wohlan, das war einmal?

Aber eS hat doch keinen Wert, geboren zu werden, uin
hinter einem Feldzeichen herzugehen, das uns eines Tages
auf eine Schlachtbank führen will. „Schutz und Trutz"
ist noch kein Lebensideal. — Schaffen, Zeugen ist
ein L c ben sideal. Also geht das mit dem alten
blutigen Feldzeichen nicht mehr. Es muß ein neuer, edlerer,
größerer Sin» in unsere Gemeinschaft kommen, in unsere

Eidgenossenschaft. Der Militärdienst läßt unser Innenleben,

unsere Kritik am Dasein, imsere ernsteste und ent-
scheidenste Frage unbefriedigt, es muß darüber hinaus
etwas geben! „Arbeitsdienst!" Arbeiten einer für den
andern. Dienen einer dem andern! Darin liegt das Neue,
Friedliche, Erlösende! — Es bedarf dabei keiner
waschlappigen Gefühlsduselei und einer überchristlichen
Selbstverleugnung. Es braucht dabei nicht einmal der christlichen

Nächstenliebe. Nur einen — nicht mehr ganz so groben,

aber noch sehr gesunden Egoismus nämlich: wenn ich

den andern helfe, so hilft er mir, und ich kann dann meine

vortrefflichen. Gaben mehr entwickeln. Er zwar auch! Aber
wenn ihm was Gutes gelingt, so habe ich doch nninen'
Vorteil davon!

Dieser ein ganz klein wenig raffinierte Egoismus der
Ameise, die >dic Schwester Blattlaus auf ein fettes Rosenblatt

setzt, um sie um so ausgiebiger und zur Freude der

Laus zu melken, wird uns — richtig betätigt — um ein

Jahrtausend in der Entwicklung vorwärts schnellen. Man
steht: man braucht kein „Idealist" und kein mit den

Wirklichkeiten nicht rechnender Schwärmer zu sein, inan kann

vielmehr die Menschen nehmen, wie sie sind, egoistisch und

profithungrig (in Wahrheit ihre besten Eigenschaften),
und man kommt doch zu der Ueberzeugung, daß sie endlich
einen Sinn in ihre völkische Eintracht bringen, sich ein«

neue Aufgabe ihrer staatlichen Gemeinsamkeit werden
geben müssen. In einem „obligatorischen Arbeitsdienst",
der ein Stück praktischer Volkshochschule sein

wird, läßt sich das neue Ideal — wo ist "das alte? — der

schweizerischen Eidgenossenschaft aufrichten und in die Tat
umsetzen. F. B.

Politisches und Unpolitisches
aus der Bundessladl.

Bern, den 11. August.

Die heißen Tage, die wir seufzend erlebten, erwiesen
sich der hohen Politik nicht günstig; politische Fragen von
Bedeutung sind seit der Zonenkonferenz im Bundeshaus
kaum ausgetaucht. So bleibt Muße, um das. Ergebnis des

Zonenhandels nach allen Seiten hin zu erörtern und zu
kritisieren. Als einen diplomatischen Erfolg wird es nicht

gelten können; doch liegt die "Schuld daran wohl nicht bei
den schweizerischen Unterhändlern, sondern im Umstand,
daß man die Zonen überhaupt zum Gegenstand von
Unterhandlungen machte. Die Schweiz gibt durch das nun
eingefädelte neue Abkommen mit Frankreich ein souveränes

Recht preis, dessen ideeller Wert durch wirtschaftliche
Vergünstigungen, die inan ini Grunde genommen bereits
besaß, niemals ausgewogen werden kann. Alle schönen
Worte von Vertrauen in die "alten freundnachbarlichen
Beziehungen ändern nichts a» der Tatsache, daß der
französische Zöllner mit all seinen Tugenden durch den neuen
Staatsvertrag an der "Genfer Kantonsgrenze sein Wesen
entfalten wird. Manche alte Genfer äußern unverhohlen
ihre Abneigung gegen diese Regelung der Dinge und
vermöge» das Vertrauen ihrer Mitbürger in die Neugestaltung

der Grenzverhältnisfe nicht zu teilen. Man darf nun
gespannt sein auf die Darstellung, welche der Bundesrat
der Angelegenheit i» der erwarteten Botschaft an die
eidgenössischen Räte geben wird. Die Bundesversammlung
hat den neuen Staatsvertrag lediglich zu ratifizieren. Dank
der Staatsvertragsinitiative muß er'aber dem Referendum
unterstehen, da er neben kurzfristigen auch bleibende
Bestimmungen enthält. Da die schwierigen Unterhandlungen

nun einmal so weit gediehen sind, wird alle nachträgliche

Rednerei in den Räte» und in der breiten Öffentlichkeit

nichts mehr nützen. Es gilt, die Zonenrechte
zugunsten Frankreichs zu begraben.

Mit dem 31. August läuft die Aufenthaltsbewilligung
König Karls in der Schweiz ab. Niemand wird erstaunt
sei», wenn demnächst ein Gesuch um Verlängerung von
Hertenstcin her ins Bundeshaus fliegt. In den hohen
Norden, wo man ihn "aufnehmen möchte, zieht es den

Heimatlosen nicht hin; Italiens Gefilde locken ihn nicht; fern
im Süd, das schöne Spanien, zeigt sich als schwer zugänglich.

Kein Zweifel, unser Land ist für die fürstlichen
Bestrebungen besonders günstig gelegen, doch hat "das Schweizervolk

im großen ganzen dafür wenig Verständnis; es

erwartet vom Bundesrat, daß er jeden Mißbrauch unseres

AsylKchtes verhüte, stamme er von einem Monarchisten
oder von einem Bolfchervisten.

In "der Bundeskanzlei ruhen seit etlichen Tagen ca.

55,000 Unterschriften der BranniwciiuJnittative: diese ist
somit zustande gekommen, da die eidg. Initiative 50,000
Unterzeichner verlangt. Man tut aber klug daran, das
Sammeln fortzusetzen, da sich erfahrungsgemäß bei der

Prüfung jeweilcn eine große Zahl der Unterschriften als
formell anfechtbar erweist. Je größer die Zahl der
Unterzeichner, um so eindrucksvoller gestaltet sich das Begehre».
Es nmß überraschen, daß in einzelnen Gemeinden bis 75

Prozent der stimmberechtigten Bürger unterzeichneten, trotz
der keineswegs ungeschickten Gegenpropaganda, die ans
Interessentenkreisen ins Feld geführt wird. Welch ein
Erfolg, hätten die Frauen mittun können!

Landwirtschaft, Industrie und Gewerbe treten immer

energischer mit Gesuchen für Einfuhrbeschränkungen auf
und verlangen von der Bundesbehörde raschere Erledigung
derselben mit der Begründung, daß die Situation von
dubiosen Elementen schamlos ausgenützt werde zum Schaden
der bodenständigen Arbeit. Wenn man nun das unlängst
von der Oberzolldircktion herausgegebene Verzeichnis der

geschützten Produkte "durchgeht, so erhält man den Eindruck,
daß bereits „reichlich geschützt" wird. Einfuhrbeschränkungen

und die seit dem 1. Juli in Kraft getretenen
Zolltariferhöhungen machen ihren Einfluß auf die Einfuhr
stark geltend. Von den Tariferhöhungen hatte man eine

Vermehrung der Zolleinnahmen erwartet, statt dessen trat
im Monat Juli ein Rückgang ein.

Daß die einheimische Arbeit des Schutzes bedarf, zeigen

die hohen Ziffern der Arbeitslosen und die Ankündigung

des eidgenössischen Arbeitsamtes, daß es von Bun,
desrat und Bundesversammlung einen neuen erheblichen
Kredit für Arbeitsbeschaffung verlangen muß.

Die wirtschaftliche Krise lastet immer noch schwer aus
dem Land; sie drückte der diesjährigen Bundesfeier ihren
ernsten Stempel auf. Bei unserer offiziellen Feier auf dem
Parlamentsplatz appellierten alle Redner: Bundesrat
Musy, Oberstkorpskommaiidant Wild bolz und Dr.
G i a n i ni an die Solidarität aller Klassen und Stände
zur Ueberwindung der bedrückenden Zustände. Trotzdem
die sozialistische „Tagwacht" die Arbeiterschaft aufgefordert

hatte, der Feier fern zu bleiben, war die Vctiligung
aus allen VeoölkeruiigSkreisen eine gwaltige. Die Berner
sind ein patriotischer Volksschlag und finden sich am
Bundestag immer wieder über allen Parteienhadec hinweg
zusammen.

Das kirchliche Leben der Bundesstadt wies
kürzlich ein selteeS Ereignis auf. Professor Dr. Herzog,
der Bischof der romfteien katholischen Nationalkirche,
beging am 1. August unter allgemeiner Anteilnahme der Be-
völkeruug seiuen 80. Geburtstag. Was Herr Herzog als
Pfarrer der christkatholischcn Gemeinde, als Lehrer der
katholischen theologischen Fakultät unserer Hochschule, als
Versasser theologischer und historischer Schriften in 45-
jähriger ehrenvoller Amtstätigkeit als Bischof seiner Kirche
geleistet hat, das läßt sich nicht in wenigen Worten sagen;

nur das sei erwähnt, daß sich wohl kaum je der Führer
einer kirchlichen Richtung in diesem Maße der hohen Achtung

aller Andersdenkenden erfreuen durfte, wie dies bei
Bischof Herzog der Fall ist.

In nächster Zeit werden'wir Frauen der reformierten
Pauluskirchgemeinde in die Lage kommen, zum erstenmal
unser Stimmrecht auszuüben und zwar bei einer Psarrer-
wahl, die sich allem Anschein nach im Zeichen des Kampfes

vollziehen witd. Der Kirchgemeinderat steht auf dein

Standpunkt, es sei dem verstorbenen Pfarrer Baudcn-
bacher, dem bekannten Volksschviftsteller, ein Nachfolger
der freisinnigen Reformmchttmg zu gebe». Die sozial-
demokratischen Kirchgemeindemitglieder 'beabsichtigen einen
„Genossen" vorzuschlagen und haben bereits im Osten
Umschau gehalten nach einem solchen. Es frägt sich nun, was
die kirchlich Konservativen tun und wie sich die Frauen
verhalten werden. Auf jeden Fall freuen wir Stimmrechi-
lerinnen des Länggaßguartiers uns darauf, endlich einmal

einen Stimmzettel zu handhaben und ihn nach bestem

Wissen und Gewissen für den Würdigsten in die Urne zu
legen. Julie Merz.

Kantone.
Zürich.

Berufsberatuiigsstelle für Mittelschüler.

Eine Berufsberatungsstelle für Mittelschüler
(Knaben und Mädchen) ist nach Fühlungnahme mit den

zürcherischen Mittelschulen beim kantonalen Jugendamt in
Zürich errichtet worden. Die Beratungsstelle will sich in
engem Kontakt mit der Lehrerschaft der Mittelschulen
insbesondere jenen Schülern widmen, welche aus ivgndwel-
chen Gründen gewillt oder genötigt sind, die Mittelschule
vor deren Abschluß zu verlassen und ihre beruflichen Zu-
kunstspläne nach ganz anderer Richtung umzugestalten.

Die Beratung wird hauptsächlich bestehen in einer gründlichen

Aufklärung über die wirtschaftlichen und sozialen

Verhältnisse in den einzelnen Bcrufsarten sowie in derFcst-

stellung der besondern Berufseignung unter Zuhilse-

Jeuillewn.
Aas Saus „Zum großen Kefig".

llj Erzählung von Ruth Waldstetter.

Herr Loewv lächelte, als er das Papier seinem
Kollegen Güldenblüt zeigte; Herr Wohltraut aber dachte
daran, daß er nun unbehelligt im „Großen Kefig" leben und
sterben würde.

Und wenn er auch tief das Haupt beugte unter der
schweren Demütigung, die Gott über ihn verhängt hatte, so

meinte er doch, ein sorgenloser Lebensabend wäre für einen
schwergeprüften alten Mann nicht M verschmähen. Und
er versuchte, den Stolz, der sich ihm im Herzen bäumte,
damit zu beschwichtigen, daß er sich ausmalte, wie er jährlich

seine Einkaussreisen machen, große Warenposten mit
großen Summen bezahlen, für die Mvdebedürfnijse der
Gantersburger-innen das Geschmackvollste ohne Sorge um
Preis und Zahlung auswählen und von seinem verborgenen

Standpunkt aus doch die Hand am Steuer des
Großbetriebes haben würde, und endlich, wie ihm
diejenigen, welche die Tragik seines Geschickes kannten, ihr
respektvolle Teilnahme müßten angedeihen lassen.

Uebrigens erlebte Herr Wobltraut in den Tagen der
Bedrängnis, während sein Kaufmannsgut und sein Stolz
langsam und unaufhaltsam dahinschwanden, eine kleine,
rvarme Heimftende. „Im ..Großen Kefig" ließ pch eines Tages Chnstovb
Hölzer, der Missionar, melden. Und als Wohltraut, den
seine Kümmernis für eine Freundlichkeit empfänglich
gemacht hatte, erwartungsvoll ins Wohnzimmer trat, sand
er den jungen Mann in demütiger Haltung, den Hut "in

der Hand, als einen Bittendem vor sich stehen.
Christoph Holzer kani als Freier um Fräulein Mar-

garetes Hand. Und was er zugunsten ihrer Verbindung
vorbrachte, war geeignet. Herrn Wobltrauts volle Zustimmung

zu gewinnen. Denn der junge Mann glaubte sich

vergewissert zu haben, daß es der Wunsch seiner Erwählten

war. sich dem Werke der Heidenmisfion zu widme»,
das er selbst mit neugesammclten Kräften eben wieder
aufnehmen wollte, und er meinte, "aus ihren Worten verstehen

zu dürfen, daß sie gewillt war. mit ihm vereint und unter
seinem Schutz der ernsten Berufung zu folgen.

So sah Herr Wobltraut nicht nur das künftige Leben
seiner Tochter in gesicherten Bahnen, sondern auch den
Segensglanz der frommen Werktättgkeit auf ihrem Haupte
ruhen und sein eigenes rückwirkend bestrahlen.

Margrit war eine liebliche Braut. Die Freà leuchtete

ihr aus den Augen; aber ihr Gebaren war ernst und
fast weihevoll; denn die künftige Missionarin betrachtete
sich mehr als eine Braut des Hinunels, denn des Mannes.
Ja. anfänglich, wenn ihr Verlobter ihr in die verehrunas-
voll aufblickenden klaren Augen sah, wurde der junge Streiter

Gottes klein vor sich selber.
Er hatte sich zwar nichts vorzuwerfen; in seinem

Lebensbuch gab es keine Geheimnisse: aber die langeingedämmte

Kraft seiner Jugend schwoll bei dem Vorgefühl
des nahen Besitzes. Doch allmählich erwärmte sich auch
Margrits Wesen au dem ihres Verlobten. Wenn Christoph
aber gewährte, daß die Sehnsucht, die seiner zuchtgewohn-
ten Natur trotz aller Selbstbewachung entströmte, der
Liebenden Blicke und Gebärden löste, deren Sprache sie selber
nicht verstund, so nahm er sich von neuem in dovvelt strenge
Hut. Denn er hatte seiner Liebe noch ein Opfer vorgesetzt.

von dem allein er selber wußte.
So kam es. daß auch Margrits von einer gottgefälligen

Zukunft vorgeweihter Brautstand "den wechselnden
Stimmungen solcher Zeiten nicht entging.

Ueberdies machte sie sich Sorgen um den Vater, der
sie oft seufzend ansah, ihr die Hand auf die Schulter legte
und traurig sagte: ..Und du willst uns also verlassen?"
Sie verwies ihn wohl auf Eva. aber er winkte ab: „Ach,
die hat ihre Singerei im Kopf."

Und wirklich hatte Eva nichts von Margrits fürsorglich

obwachendem Blick, "ihrer freundlichen Aufmerksamkeit
auf das Kleine und Kleinste. Sie ging mit diner in sich

gekehrten Miene umher und mackite in ihrem schweigenden,
aber rasch bewegten Wesen den Eindruck eines Menschen,
"der von einer Idee ersaht ist und unablässig auf ihre
Verwirklichung denkt.

Abends, wenn die Schwestern zu Bett gingen, gab es
sich manchmal, daß sie plauderten und mehr, als sonst ihre
Gewohnheit war. sich gegeneinander äußerten. Margrit

war es dann zumeist, die die Tür zum Mnmer der
Schwester öffnete und fragte: „Eva. "bist du noch auf?"

Sie tat es "auch in dieser Zeit eines Abends, blieb
aber unschlüssig im Türrahmen stehen und sagte
unvermittelt mit einem "Seufzer: „Siehst du. Eva, ich Mache mir
Sorgen. Papa allein mit dir zu lassen "

Eva wandte sich verwundert um und rief: „Ach Gott.
Margvit. bekümmere "du dich doch darüber nicht! Wenn du
fort willst, so ist es doch eben nicht anders zu machen, als
daß ich deine Arbeit kriege und Papa mit mir vorlieb
nimmt "

„Man sollte Nie eine Pflicht für eine andere verlassen
müssen!"

Die Schwester schwieg.
„Wenn ich nur wüßte, daß jemand die Aufgabe mit

Liebe auf sich nähme!" klagte Margrit weiter.
..Aber was Willst du von mir? Was soll ich tun?"

rief Eva "aus.
„Ich kann dirs nicht sagen: du mußt es selber wisse».

Ich weiß, wie du an deinem Singen hängst. Du
mußt spüren, was — was Gottes Wille mit dir ist. Ich
null dir sicher nicht darein reden —"

„Das kannst du auch nicht. Das könnt ihr nicht."
brach Eva in plötzlicher Heftigkeit aus. „Wenn ich mich
wollte von allen Hindernissen aufhalten lassen, so hätte
icb schon lange die Flügel zusammenlegen müssen.
Damals zuerst, als ich Lehrerin werden sollte: dann, wie die
Heiserkeit kam. und wieder, als Papa nicht mehr zahlen
wollt«. Was wäre denn geworden, wenn ich nickt bei
Roswolts mein Stundengeld verdient hätte? Ich weiß
überhaupt auch nicht, was ich im Sommerguartal tun soll.
Wenn mich Roswolts nicht im voraus bezahlen — dein
lieber 'Gott schickt mir keine Fünfhundertmarknote!"

„Eva, Eva. du versündigst dich!" rief Margrit
entsetzt.

Eva wurde plötzlich ruhig und ließ den Kovf hängen.
„Ach. du weißt nicht, wie mir oft zu Mut ist," sagte- sie

trüb. „Das Lernen ist so lang und kleinlich. Immer ist
wieder etwas nicht richtig. und wenn ma» alwubt. auf alles

zu "achten, so Hai Man gerade die Hauptsache vergessen.
Und dabei steht man allem und muh noch tun, als wäre
man das reine Wunder und hätte sich für weiß was für

ein Talent M wehren, "und niemand hat eine Freude, daß
etwas «aus einem wird. Ja. andere würden sich ein wenig
freuen, wenn eines eine Stimme hätte, nickt nur eine
Stimme, sondern" — sie brach "ab und wurde rot — „es
ist natürlich dumm, daß ich es selber sage."

„Nein, nein," meinte Margrit. „es ist gut. wenn man
sich ausspvicht. Du hättest es nur früher heraussagen
sollen. In dieser Sacke fehlt dir eben Mama. Ich weiß sa.

wie ich sie selber entbehrt habe in der letzten Zeit."
„Du hast doch Christoph!"
„Eben darum." Margrit seufzte und sah lange in eine

Ecke, dann fuhr sie sich mit der Aermelfpitze "ihres
Nächthemdes über die Augen, und es war zugegeben, daß sie

weinte.
„Aber Margrit!"
„Ich bin so unruhig in den letzten Tagen." flüsterte

die Schwester. „Ich glaube" — sie schluchzte leise auf —
„ich habe ihn zu "lieb. 'Es ist nicht recht von mir."

Da lachte Eva "auf. „Was? Deinen eigenen Bräutigam?"

„Ja. du verstehst das nicht." sagte Margrit zwischen
kleinen Schluchzern. „Wir sind durch das Werk zusammengekommen

und für d"as Werk. O, wenn Christoph wüßte
— er ist so edel. so selbstbeherrscht —. daß ich nicht
anders kann, als an ihn denken, an ihn selber! "

„Aber dills darfst du doch! Und dann könntest du doch
mit ihm darüber reden —"

„Nein, nein! Sage du nur nichts!"
„Weißt du, Margrit, ich glaube, es würde ihn erst

noch freuen. Ja, sicher, "das qlaube ich. Denn er sieht dich
manchmal mit so merkwürdigen Augen an, so. "als ob er
sick "allerlei Gedanken machte."

„Ich weiß." flüsterte Margrit. „das ist. wenn er seine
Krankheit wieder spürt, und dann tut er mir so leid, und
es kommt erst recht über mich, dast ich an ihn denke, an ihn
allein." Sie seufzte "auf. trocknete sich die Augen und
schlich in ihr Zimmer.

Zu derselben Zeit, als man im „großen Kefig" einer
Hochzeit entgegen'lebtc. machten, sieh im Hause Jäger
Meinungsverschiedenheiten über das Thema des Hetratens
geltend.



nähme der experimentalen Psychologie, Pel der Beschaffung
eventuell notwendiger Lehr- ober anderer Stellen wird
ebenfalls beratende Mithilfe geleistet,

Msr das Alter.
Die im Fahre 1920 veranstalteten kantonalen Sammlungen

„Für das Alter" ergaben das erfreuliche
Gesamtergebnis von ca. Fr, 420,009; sie wurden vielerorts unterstützt

durch den Verlauf der stets größere Popularität
erlangenden Bilder, welche die Stiftung „Für das Alter"
zur Förderung ihrer Bestrebungen herausgibt. Mit
lebhafter Genugtuung stellt die Stiftung fest, daß sie, selbst in
diesen ungünstigen Zeiten, nicht vergeblich an die Gebe-
sreudigkeit der Bevölkerung appellierte. Im Namen des
bedürftigen Alters, das am empfindlichsten unter den Folgen

der Teuerung leidet, sei allen denen, die auf irgendwelche

Weise die Fürsorgearbeit der Stiftung unterstützten,
der wärmste Dank ausgesprochen.

Der Ertrag der, Sammlungen dient zur Lösung der
mannigfachen Aufgaben, die in den einzelnen Kantonen
und Gegenden als die dringendsten erkannt wurden: sei

es die direkte Unterstützung würdiger Greise und Greisinnen

(die bei den Gemcindevertretern oder bei den kantonalen

Komitees anzumelden sind), — oder die Schaffung
kleinerer Altersheime, deren Notwendigkeit sich vielerorts
mehr und mehr erweist, — oder endlich die Unterstützung
bereits bestehender Altersfiirsorge-Jnstltutionen, Die
einzelnen Komitees veröffentlichen in der kantonalen und
lokalen Presse jeweilen die Resultate der verschiedenen
Sammlungen und ihre Zweckbestimmung.

Auf dem Gebiete der Altersfürsorge harren große
Ausgaben, sowohl in materieller wie in ethischer Hinsicht,
noch der Lösung, Die Stiftung „Für das Alter", deren
Organisation in mehreren Kantonen noch unzureichend ist,
nimmt mit herzlichem Dank jedes Anerbieten hilfsbereiter
Männer und Frauen saus den Kreisen der Geistlichkeit, der
Lehrerschaft und der Gemeinnützigkeit) entgegen, die
bereit sind, sich den Kantonalkomitees zur Mitarbeit am
Stiftungswcrk oder zu seiner Vertretung zur Verfügung zu
stellen,"

Ausland.
Me Weltlage.

Man weiß, wie weit die Meinungen Frankreichs und
Englands über die Teilung

O b er s ch l e s i e n s

anseinandergchen. Das britische Reich verkündete, daß
der Abstimimlngsteik Oberschlesiens, jenes öielbegehrte
Industrieland, von rechts- und gesetzeswegen bei Deutschland
verbleiben müsse, Frankreich aber behauptete, Polen, und
Polen allein, sei der rechtmäßige und erwünschte, für den

Frieden Europas allein bürgende Besitzer! Diese beiden
so weit voneinander abweichenden Forderungen waren nur
deshalb so extrem formuliert, weil jedes der beiden Länder

sich nach -der Art feilschender Geschäftsleute sagte: Je
mehr man verlangt, desto mehr erhält man, und weil jedes
sich dabei gar wohl bewußt war, daß der liebe Bruder
Alliierte, sprich Gegner, es beim Abschluß des Handels
am Heruntermarkten und Nachgeben nicht fehlen lassen
würde. So bietet denn die Pariser Konferenz des Obersten
Rates, die zu Beginn dieser Woche, -am Montag um drei
11.hr, eröffnet wurde, wiederum das altgewohnte Bild jener
Alliiertenzusammenkünfte, deren Endergebnis nach vielen

Hin- und Herreden Nachgeben von beiden Seiten ist. Die
Vorschläge der Sachverständigen gingen ebensoweit
auseinander, wie die Meinung der Länder und Regierungen,
die sie vertreten, und das eigentliche Interesse an den

Verhandlungen begann erst mit dem Moment, da

Llo y d G e o r g e s Re d e

sich sehr energisch gegen den französischen Standpunkt zur
Wehre setzte. Man mag erstaunt aufgehorcht haben, als der

englische Premierminister so unverblümt den deutschen

Charakter Oberschlesiens, das deutsche Besitzrecht des Landes

verfocht, und Frankreich darauf aufmerksam machte,
daß es bei seinen Freunden keine Unterstützung mehr finden

werde, wenn es seine jetzige Macht vor das Recht setze,

Lloyd George konnte sich auch die kleine Bosheit nicht
versagen, Frankreich daran zu erinnern, daß Oberschlesien seit

700 Jähren deutsche!: Mächten (Oesterreich) angehöre, und
daß das einen wesentlich lüngcrn Zeitraum bedeute, als
z B, die Normandie und Elsaß-Lothringen zu Frankreich
gehörten. Bei einer Gesamtbevölkerung von 5 Millionen
seien bloß 1,2 Millionen polnische, die übrigen aber deutsche

Staatsangehörige, und bei der Volksabstimmung im

umstrittenen Gebiet hätten sieben Elfte! für Deutschland,

nur vier Elftes für Polen gestimmt. Er halte dafür, daß

man dies Ergebnis beachten und danach beschließen müsse,

wenn Frankreich nicht in den Geruch kommen wolle, die

Gerechtigkeit gröblich zu verletzen,

B r i a n d s Antwort
betonte, daß Frankreich sich an eine genaue Auslegung des

Fricdcnsbertrages halten werde, Frankreich tue nichts
Unrechtes, wenn es als Sieger einen Gewinn davon -tragen

wolle, Uebrigcns habe England, das vom Meer ge-

Schon lange hatte Jäger Emmys Verkehr mit Fred
Türk, dem s-alonstudcntcn. wie er ihn nannte, nicht gern
gesehen. Und -als man ihm eines Tages offen zur Verlobung

seiger Tochter gratulierte, beschloß er, der Sache ein
Ende zu machen. Er erklärte Emmy, daß sie sich -durch
ihre Freundschaft mit Fred- Türk.dem Geschwätz aussetze,
und daß er diesen 'Verkehr auf das Maß, das die verwandtschaftliche

Rücksicht erfordere, herabgesetzt wünsche, so lange
der Vetter nicht die Basis habe, um ernste Absichten zeigen
zu dürfen,

Emmy erwiderte nicht viel und erzählte bei nächster
Gelegenheit ihrem Freunv unter bedeutsamen Blicken die
Rede ihres Vaters, mit Wcglassung der kränkenden
Anspielung -aus die fehlende Basis.

Fred Türk ging an jenem Abend tiefsinniger, -als es
seine GewohnheitL>ar, in seinem Zimmer auf und ab und
überlegte sich die Sache,

Er war ein junger Mann, der das Leben von der
heiteren Seite und als Genießer auffaßte. Das einzige, was
seine Munterkeit trübte, war -eine chronische Geldverlegenheit,

der ihn seine Mutter, obwohl sie ihm sonst zärtlich
zugetan war, mitleidslos überließ,

Frau Türk hatte unter ihrem ersten Gatten Gelegenheit

-gehabt, ihre -angeborenen kaufmännischen Fähigkeiten
'auszubilden, und den Wert des Geldes hatte sie schon im
Kurzwareàden- ihrer Eltern schätzen gelernt. Als ihr die
Frücvte des gemeinsamen Wirkens mit ihrem Gatten als
Witwe zufielen, nahm sie die Verwaltung des Vermögens
in eigene Hände, und die Söhne aus zweiter Ehe -erfuhren
nie, wieviel dasjenige war, was Frau Türk den „Notpfennig

ihres Alters" nannte, -Sie wußte nur, daß die alte
Dame hoffte, mit Gottes Hilfe ihren Söhnen und deren
künftigen Frauen einst nicht zur Last fallen zu müssen.
Die Wirtschaftlichkeit aber, die dem Kaufmann Bob -an
seiner Mutter impon ierte, war dem Studenten mißliebig-,
denn er blieb einstweilen von Fran Turks Gutwilligkeit
abhängig, da sie die Nutznießung auch seines väterlichen
-Vermögens genoß, Und er hatte oft genug -von ihr hören
müssen, daß diese Erbschaft weiter nichts, -als einen kleinen
Sparpfcnnig bedeute, und -es schien ihm selber so, seit er
in einer müßigen Stunde -ausgerechnet hatte, wie viel ihm
sein Schneider in einer Zeit von dreißig Jahren kosten
würde. Es war ihm seither zu einer dringenden Angelegenheit

geworden, sich in den Besitz eines-Vermögens zu
setzen, aus -dem sich geruhsam leben ließe: denn er hatte,
wie er zu seiner Mutter äußerte, ein sicheres Vorgefühl
-davon, daß es ihm nicht bestimmt sein werde, durch seine
Arbeit große Reichtümer zu erwerben. Worauf diese
antwortete. sie habe ein Vorgefühl, daß ihm niemand seine

schützte, gut rede»; es müsse nicht in der beständigen Angst
vor einem Ueberfall der Deutschen zittern, der Deutschen,
die gewiß in der industriellen Belebung Oberschlefiens gute
Arbeit geleistet - hätten, was aber nicht Grunds genug sei,
ihnen Oberschlesicn jetzt ganz zu überlassen. Eine Teilung
des Industriegebietes sei leicht möglich. Im übrigen
nehme er Lloyd Georges -Vorschlag an, wonach die Angelegenheit

nochmals den Experten zur Prüfung nach -allen

Richlungen zu überweisen sei, und sei im Namen Frankreichs

zu weiterm Entgegenkommen bereit! Mit diesem
vieloerheißenden Schlußsatz ist die Richtung, nach der sich

die (am Tage unserer Berichtabfassung stattfindenden)
Hauptverhaiid-lungen hin bewegen werden, vorgezeichnet:
sie wird ungefähr dem italienischen Vorschlag

Bono m i s

zustimmen, der sich vorsichtig und vermittelnd dahin
aussprach, daß Italien gegen eine Teilung des „industriellen
Dreiecks" nichts einzuwenden hätte; Italiens sehnlichster
Wunsch sei, den Weltfrieden und das gute Einverständnis
der Alliierten untereinander gewahrt zu wissen. So wird
Vas Ende der erwartete Kompromiß sein: Frankreich kann

Polen (sage: sich selbst) nicht so viel „zuhalten" als es

möchte, und Englands Befürchtungen, Frankreich möchte
durch die Teilung (man redet stets von einem geheimen
Bündnis zwischen den beiden Staaten) die industrielle
Uebermacht auf dem Kontinent erhalten, verliert ein
Weniges von seiner Berechtigung, — Die

Orientfrage
welche durch den griechisch-türkischen Krieg zu so neuer
Wichtigkeit gekommen ist, wurde bisher, vom Obersten Rat
nur flüchtig gestreift; eine Resolution kam zur Annahme,
in der alle Beteiligten das Gelöbnis völliger Neutralität
ablegten und erklärten, dem -Privathandel am Bosporus
sollten keinerlei Beschränkungen auserlegt werden. Eine
Vcrmittlungsaktion zwischen den Kämpfcnden hätte
vorläufig wenig Aussicht auf Erfolg und solle erst später eventuell

vorgenommen werden —- wahrscheinlich dann, wenn
des einen oder andern Kräfte erschöpft sind, — Aus

Rußland
kommen immer weiter verzweifelte Nachrichten, Au Cholera

und Typhus ist mm noch die Beulenpest getreten, und
Scharen -der ausgehungerten Bevölkerung -unterliegen den

furchtbaren Seuchen, Wohl sind die Hilfsaktionen in der

ganzen Welt an der Arbeit: die beiden Abgesandten Aine-
rikas sind in Riga angekommen und sind bereit, von dort

aus Lebensmittel abzusenden, sobald die Bedingungen
betreffend Verteilung usw, angenommen werden; das Rote
Kreuz versammelt seine Delegierten am nächsten Montag
in Genf zu einer internationalen Besprechung und
Hilfeleistung; in Rußland selbst hat sich ein Komitee gebildet,
bas zu nur ein Drittel aus Bvlschewisten bestehen soll.
Was immer wieder peinlich berührt, ist, daß von der So-
vietregierung aus die Größe des Unglücks noch immer
vertuscht wird, begreiflicherweise, scheint eS doch

ausgeschlossen, daß sich eine Regierung, unter der das Entsetzliche

bis zur letzten Konsequenz geschieht, am Ruder zu
halten vermag. Die Gerüchte verstärken sich, wonach Lenin
sich vergeblich gegen die militaristischen Führer Trotzki,
Tschitscherin usw, zur Wehre fetze; auch soll Lenin an
einem öffentlichen Kongreß ehrlich den völligen Zusammenbrach

des Landes eingestanden haben. Nach andern
Versionen ist Lenin schwer krank und beabsichtigt, in nächster

Zeit eine Europarctse zu machen — alles, wenn auch un-
kontrollierb-are Nachrichten, doch Beweise dafür, daß Rußland

auch politisch großen Aenderungen entgegengeht.

Siedlungen oder Nie man WMauen könnte.

In Zürich wurden letztes Jahr über 500 neuerstellte
Wohnungen dein Gebrauch übergeben. Und doch ist das

Problem der Wohnungsnot weder hier noch in andern
größern und kleinern Schweizer Städten überwunden,
sondern noch immer wird nach Hilfe und Auswegen eifrig
gesucht, um so eifriger, als die Mittel zum Bauen immer
schwerer aufzutreiben sind, die Baupreise dagegen nicht
sinken wollen. In einer der letzten Nummern der „Zürcher

Post" findet sich ein Artikel von Rudolf Lämmel, der

besonders seines fröhlichen Optimismus, seines tapfern
vorwärtsstrebenden, unvoreingenommenen Gedankenganges
willen in feinen Hauptzügcn hier wiedergegeben werden
soll. Der Verfasser betont, daß bei Neubauten von Kolonien

nicht am Wohnraum, sondern nur an Keller und
Diele, gespart werden könne und zwar am radikalsten gleich
dadurch, daß man diese beiden Räumlichkeiten weglasse,

zum flachen Dach übergehe, einfache Holzbauten,
Siedlungen erstelle und den Genossenschaftsbetrieb einführe
(wie er sich ähnlich zu einem so schönen Versuch im Fre-i-
dors in Muttcnz ausgewachsen hat, über das wir seinerzeit
den Leserinnen und Lesern des Blattes berichteten).

„Es müssen sick> eben Gruppen von Menschen
zusammenfinden," — so schreibt Lämmel — „die gewillt sind,
das Experiment zu wagen, Etwa 40 Familien haben sine
Zentralküche, in der für alle, die es wünschen, gekocht wird,

Schulden bezahlen werde, wenn er es nicht selber tue, lind
Fred kannte seine Mutter.

So war es nicht verwunderlich, daß der junge M-amt
die Ohren aufrat bei den Reden seiner Freundin.
Enthielten sie nicht einen deutlichen Wink für -ihn? Der alte
Jäger hatte den Studenten zwar bis setzt eben nicht mit
hohen Ebren empfangen: aber es brauchte viel, um Freds
Selbstvertrauen zu erschüttern, und diesmal wurde seine
Zuversicht überdies von einem Wunsche unterstützt. Er
botte sich zwar den strengen Herrn Jäger nicht eben als
Schwiegervater und Salomon, den Tropf, noch weniger
als Schwager misgelesen; aber er tröstete sich, jeder habe
sein Familicnkreuz. und Emmy schien munter genug, ein
wenig ans der Art geschlagen, und das mütterliche
Vermögen war vermutlich jederzeit verfügbar. Der Plan, den
er sich überlegte, gefiel ihm mehr und mehr, und eines Tages

nahm er seinen schwarzen Anzug saint Zylinderhut und
.Handschuhen zur Prüfung vor, und da er alles tadellos
fand, stand dem Gang nichts mehr im Wege, zu dem er
nach seiner Meinung in diskreter Weise eingeladen worden
war.

Ueber seine Unterredung mit Ludwig Jäger verlautete

nichts in Gantcrsburg; doch verreiste Fred Türk noch
vor Beginn des Sommerscmesters für längere Zeit nach
einer auswärtigen Universität, um dort seine Studien zu
vollenden,

Frau Türk blieb nun -allein in ihrer hübschen Etagen-
wohnnng am Damvlatz, Und sie verwandte ihre Muße
dazu, von dem dünnvcrhängten Wohnzimmerscnsier ans
die täglichen Passanten zu beobachten. Es war meist nicht
schwer. Ziel und Ursache der regelmäßigen Gänge zu
erraten, -un-o Frau Türks Phantasie blieb dabei nicht viel
zu tun übrig. Desto mehr bctätigle sie -ihr Gefühl, indem
sie den Vorübergehenden ihr Wohlwollen oder Mßfallen,
ihre Neugier, ihre Entrüstung oder mitleidsvolle
Teilnahme zuwandte. Diese letztere entfloß ihrem Herzen aber
am reichlichsten, wenn sie ihren alten Freund Wohltraut,
der ginst ein schöner Mann gewesen war und jetzt noch
einen Schimmer glatter -Würde an sich trug, seinem -unfrohen
Bcrufsgcschäft nachgeben sah, Ost, wenn sie wieder seiner
gebeugten Gestalt mit sinnendem Blick nachgesehen hatte,
mußt sie sich einen Augenblick in ihren Dcnkwinkel am
Kamin setzen., und während sie mit der Hand' -glättend über
die straffgespannte Taftbluse strich, stellten ihre einsamen
Gedanken eine Rechnung an mit ungewöhnlichen Größen,
unter denen der müde alte Herreise zwar-an sich nur mittlere

Ziffer darstellte, die aber beträchtlich wurde, wenn
man sie mit gewissen Posten aus Frau Turks Konto, wie
Wohlhabenheit, behagliches Heim usw.. multiplizierte.

während die einzelnen Häuser nur eine kleine
„Notküche" haben. Wer kocht? Nun, man wählt eben einen
Ausschuß der Frauen, -dieser Ausschuß- leitet die Küche. Manche
Frau kocht leidenschaftlich gerne: sie hat hier, in der Siedlung,

ein ideales -Feld der Tätigkeit, — Nicht nur die
Küche ist zentral, auch die Waschküche, der Keller, das Bad,
die Heizung und Beleuchtung, die Entstaubung, Lüftung
der Räume, die Warmwasscranl-age, und -alles, was damit
weiter zusammenhängt, als wie: Besorgung und
Aufbewahrung von Holz -und Kohle, Kartoffeln und Gemüse,
Wobei ich allerdings meine, bah jede Familie noch in
ihrem „zentralgekühlten" Kellerschrank auch haben könne,
was sie wolle, z. B. -Butter.

So erhält man eine Siedlung, in der das einzelne
HauS weder Keller noch Winde hat, weder Waschküche noch
Bad (doch täglich Warmwasser: dies ist ein Mehr gegenüber

den meisten heutigen Wohnungen). Die Häuser bilden

z, B, ein Viereck, wie der „Vogelsang" in Oberstraß-
Zürich, Aber die Häuser sind kleiner, das Viereck ist viel
größer, so daß ein großer Platz zwischen -den Häusern
entsteht, Da spielen die Kinder in der Mitte, während den
Häusern entlang Vorgärten laufen, die von den Bewohnern

der Häuser selbst gepflegt werden. Die Siedlung als
Ganzes hat einen großen rings um die Anlage laufenden
landwirtschaftlichen Betrieb, Eines der Häuser im Viereck

ist besonders groß -und springt nach außen aus dein
Viereck heraus: die Zentrale der -Siedlung, Sie heiße
kurz die „Stube". Jede Familie hat dort ihrn festen Tisch
in einem Verschlag, Die guten und schlimmen Ersahrungen,

welche man beim Betrieb der alkoholfreien Wirtschaften

gemacht hat, werden gute Dienste leisten. Nur keinen
Wictschaftsbetrieb mit Gedränge und Enge, Schweiß und
Dampf! Alles muß kühl und luftig sein, weit und offen,
geräumig und hell, ja sogar schön! Die Speisezimmer der
„Stube" sind keine Restaurativnsräumc, sondern sie sind
Eßzimmer, eines großen ländlichen Heims. — Dies soll
eben des Pudels Kern sein: -die Siedlung ist die höhere
Form des Wohnens, ist die nun kommende -Entwicklung
des Zusammenlebens, es ist die Ueberwindung der Stadt,
es ist die Form, in der die notwendige Auflösung des
städtischen Lebens sich vollzieht, soll anders die Kultur selber

dabei erhalten bleiben, — Eine Siedlung von 40 Häusern,

die vier bis sieben Zimmer haben (ohne Winde -und

Keller, mit ebenem Dach) und der Stube, eine solche Siedlung

läßt sich für 800,000 Fr. herstellen. — Eine klein«
Stadt, im Freien draußen, mit direkter Tramverbindung
mit der Stadt, wo Arbeiter und Angestellte wohnen könnten,

die -in öffentlichen und privaten Betrieben der Stadt
tätig sind! Dazu spezielle Siedlungstrams, die vom
Zentrum der Stadt direkt (und nicht mit 38 Ausenthalten)
nach der Siedlung fähren. Macht täglich im ganzen 40
Minuten Zeitverlust fürs Fahren ans.

Was kostet das Wohnen in solcher Siedlung? Alles
ist -aus Holz, in gefälliger Form -aber einfacher Ausführung,

In einem Wurf nach einheitlicher Typisierung
erstellt kostet die Wohnung (samt -dem Anteil -au der Stube)
20,000 Franken, Dazu ließe sich wohl eine Subvention
vom Bund und vom Kanton finden, vielleicht auch eine

Beihilfe der Stadt (außer dem Grund), wofür ja eine billige

Hypothek gegeben werden kann. Mehr wie 10,000 Fr.
muß nicht verzinst werden, also ist die Miete 700 Fr, jährlich

(wobei also -allerlei Kosten -Inbegriffen sind, die sich

aus Reparatur, Steuer usw. beziehen). Die Heizung und
Beleuchtung wird ebenfalls zentral geliefert und kommt -aus

weitere 150 Fr. jährlich. Wer das Haus erwerben will,
zahlt jährlich 500 Fr. «m Kapital ab, bis jene 10,000 Fr.
getilgt sind, die verzinst werden mußten, Eigentümer, können

nur mit Zustimmung der Genossenschaft verkaufen,
auch der Kaufpreis muß bewilligt sein, der Käufer muß
ein Genossenschafter sein.

Wie kann man billig bauen? Man baue nicht
einzelne Häuser, sondern Siedlungen, in denen -der Geist
moderner Technik herrscht. Und man sorge allerdings -auch

noch, daß darin der Geist der Liebe und Duldsamkeit
herrsche!"

—t>—

Verschiedenes.
Aufklärung tut not. In einem erst kürzlich gegründeten

Frauen- und 'Töchterchor soll die Frage diskutiert
werden, ob man sich -an der von -den übrigen Ortsvereinen
veranstalteten 1. Angustseier aktiv beteiligen will. Nach
links und rechts und über den Tisch hinüber wird
getuschelt: „Was meinst du dazu?" „Mein Mann hat gesagt, ."
Nur zwei, drei erkühnen sich, eine eigene Meinung zu
haben; keine wagt, sie laut zu äußern. Endlich ergreift die

Präsidentin das Wort: „Ich finde, es schickt sich nicht, daß
wir mitmachen; die 1, A-ugnstfcier ist doch nur für die
Männer."

Was wird eigentlich getan, um die Frauen endlich
aus ihrem mannergebenen Dämmerzustand aufzurütteln,
damit sie selbständig denken und handeln lernen? Jedenfalls

viel zu wenig! R, Sch,
(Auch ein Beitrag zu „Die Frauen haben kein

Vaterland", Red.)

Unterdessen aina der also bezifferte Mann den- Weg
der sauren Pflicht, Er hatte es -in den wenigen Wochen
seiner neuen Berufstätigkeit täglich und stündlich in sich

hineinwürgen müssen, daß es ein anderlei sei, im eigenen
Geschäft den Mann zu stellen, oder sich -als Glied in die
Maschinerie des Großbetriebes füglich einzupassen. Zwar
wahrten ihm die Herren Loewy und Güldcnblüt ib kluger
Schonung den Stolz einer freien Stellung, und es hörte
sich auch gar nicht als persönliche Beschwerde -an, wenn
Herr Wohltraut beim Abendessen zu seinen Töchtern kovsi
schüttelnd sagte: „Da arbeitet man nun in einem Botrieh
wüt. von dessen Grundsätzen man so Vieles nicht billigen
kann! Ich frage mich oft vor Gott und mir selbst, ob es sich

mit dem Gewissen eines ehrlichen Kaufmanns verträgt, da
mitzutun. Es sind mir wieder mehrere Erfahrungen
zusammen gekommen, die tief in die Grundschäden des Wa-
renha-usbetri-ebcs blicken lassen," Und er erzählte, wie die
Firma Konkurswaren zu einem Schandengc-ld aufgekauft
hatte -und nun zu Spottpreisen wieder losschlug, denen
keine Konkurrenz standhalten konnte, oder von Angestellten,
die unterlohnt waren, sich Mit Betrügereien halfen und
weggciagt wurden, Oder es entschlüpften ihm Andeutungen

über das Privatleben des Herrn Loewy. die er aber
in Anwesenheit seiner Töchter nicht weiter -ausführen
mochte. So fand seine entrüstete Seele -den Weg. sich über
ibrc Kränkung -emporzuschwingen in die kühle Höhe unvèr-
sönlicher Urteile.

Eines TageS aber kehrte Herr Wohltraut mit
ungewöhnlich -verdüsterter Miene vom Bureau nach Hanfe,
verzehrte seine Mahlzeit schweigend uns sagte zu Margrit,
als sie sich nach Tisch entfernen wollte: „Kannst du noch
einen Augenblick bleiben, Kind? Sieh, das ist mir heute
-in die Hände gefallen, dieser Wisch!" Und er schlug mit
den Fingerspitzen -aus ein Zirkular -der Firma Loewy und
Güldengeblüt, in welchem sich -die Unterzeichneten die Ehre
gaben, einem tit. Publikum ihr wohkassorticrtes Lager von
Frühlings- und Sommerstoffen, Konfektion der Saison
-usw, zu geneigtem Besuch zu -empfehlen, à dem sie sich ferner

beehrten, ihrer werten Kundschaft bekannt zu machn,
daß sie in der Stoss- -und Konsektionsbra-nche die unschätzbare

Mitarbeit des in dieser Stadt bestens bekannten und
vom allgemeinen Vertrauen -ausgereichneteir Konfektionärs
Herrn Jakob Wohltraut (Zum großen Kefig) für ihr Haus
gewonnen hätten. -Sie rechneten es 'sich zur besonderen
Ehre an, ihrem pp, Publikum die Mitteilung pon der Ak-
guis'ition dieser hervorragenden Kraft zu machen, und hofften,

sich scnrcr seines werten Zuspruchs vergewissern' zu
dürfen,

„So wird nun meine Nachgiebigkeit ausgebeutet," rief

S elm a L -a g e rIo f. Einer Meldung aus Schweden

zufolge wurde die Dichterin Sclma Lagcrlöf für die
Wahlen zur 2. Kammer als Kandidatin der Freisinnigen
Partei aufgestellt. Es steht nicht fest, ob die Dichtcrm die
Kandidatur annehmen wird,

»

I » Norwegen hat seit 1915 das uneheliche Kind
Anspruch ans eine Erziehung, die im Verhältnis zum
Einkommen des Vaters steht; ferner hat eZ dasselbe Erbrecht
vom Vater wie die ehelichen Kinder. Außerdem ist die
Verantwortlichkeit des Vaters in Norwegen vom Gesetz
schärfer erfaßt. Mit zwei Fahren Gefängnis kann bestraft
werden, wer die Mutter seines Kindes vernachlässigt.

Einige Sprüche von Oscar Wilde.
Daß man nicht über uns spricht ist das einzige, was

schlimmer ist, als daß man über uns spricht,
»

Die Tragödie des Alterns liegt nicht darin, daß man
alt wird, sondern daß man jung ist,

»

Die meisten Leute sind andere Leute, Ihre Gedanken
sind die Meinungen anderer, ihr Leben ist Mimikry, ihre
Leidenschaften sind ein Zitat.

»

Das Publikum fühlt sich am wohlsten, wenn- eine
Mittelmäßigkeit zu ihm redet,' Es ist merkwürdig duldsam. Es
verzeiht alles, nur nicht das Genie,

»

Die Mminer lernen das Leben zu früh, die Frauen
es zu spät kennen. Das ist der Unterschied zwischen den
Ee>uvca)iern.

»

Wir leben in einer Zeit, die zu viel liest, um weise,
die zu -viel denkt, um schön zu sein,

«

Ein Mensch, der nicht für sich selbst denkt, denkt über--
Haupt nicht.

»

Das einzig Furchtbare in der Welt ist die Langeweile,

Das ist -die Sünde, für die es keine Vergebung gibt.
»

Ehrgeiz ist die letzte Zuflucht der Schiffbrüchigen.

Anfere Toten.
Am 31, Juli verschied in Bern eine Frau, die es

verdient, daß ihrer auch in einem Frauenblatte gedacht werde.
Frau Lui s eMcschini-Knecht, eine geborene Win-
terthurerin, hat sowohl in ihrer Vaterstadt, wie auch in
ihrer zweiten Heimat Bern, unendlich viel Gutes gewirkt
und erstrebt, insbesondere auf dem Gebi-t« der Bekämpfung
des Alkvholis-mus. Sie war die Mitbegründerin und erste
Vorsitzende der Ortsgruppe Wiuterthur des schweizerischen
Bundes abstinenter Frauen, die sie gar ungern scheiden sah
und ihr stete Verehrung und Anhänglichkeit bewahrte.
Ebenso eifrig half sie im Winterthurer Jnitiativ-Konntee
für die Errichtung einer alkoholfreien Wirtschaft mit bis
zu ihrer Uebersiedlung nach Bern. War es doch gerade die
WirtschaftSreform, der sie später ihre ganze Zeit und Kraft
weihte, als sie in Bern das alkoholfreie Familienrestaurant

„Dählhölzli", auf einer kleinen Aareinsel gelegen,
übernahm, indem sie -dasselbe Werst im Namen einer
Gesellschaft und nachher auf eigene Rechnung betrieb. Hier
fand Frau Meschini ein unbegrenztes Feld gerade der
Tätigkeit, die ihr am meisten am Herzen lag. Depn selber aus
einer Wirtschaft stammend, hatte sie die SchädigiMseii des
Alkoholgenusses von Jugend an gesehen und erkannt, und
nun gipfelte ihr eifriges Bestreben darin, ihre Ersahrungen

zugunsten anderer zu verwerten in all ihrer großen
Liebe und Güte für die Mitmenschen. Und wirklich: die
einst verrufene Kneipe im „Dählhölzli" blühte neu -auf als
Alkoholfreies, wurde besucht von Akt und Jung, Arm und
Reich, und alle lobten die umsichtige Führung und nicht
zuletzt -die gütige, mütterliche Fürsorge der stets
liebenswürdigen Wirtin. Wie herrlich ließ sich aber auch dort unten

in diesem schattigen Idyll ausruhen, fern von allem
Getriebe der Bundesstadt, dazu etwa ein Plauderstündchen
mit der verehrten Verstorbenen, ihr selber und dem Gaste

zur Erholung! So h-ats die Schrei berin dieser Zeilen
erfahren dürfen- und wird stets dankbar und liebevoll ihrer
allzu früh dahingeschiedenen Gastgeberin gedenken.

Was Frau Meschini im sozialen Wirken und Leben
Berns noch arbeitete, in der Käuferliga, für die Heimarbeit

usw., das werden die Berner selber bewerten. Alles
in -allem verbrachte sie ein arbeits- und -segensreiches Leben,
rastlos tätig, immer nur an die andern, nie an sich selber
denkend. Seit 2 Jahren wurde Frau Meschini von allerlei

Leiden heimgesucht; doch auch vom Krankenbette aus
dirigierte sie unentwegt ihr liebes „Dählhölzli", bis ein
Schlagansall sie ihren Angehörigen und ihrem Lebenswerke

entriß. Ehre ihrem Andenken! F. St.

Herr Wohltraut, „der Entschluß, den ich aus Not, 'aus
Sorge um euch gesaßt habe! Eine Reklame wird daraus
geschlagen für das Warenhaus, für den Ramschhandel, den
ich immer -bekämpft habe. Kann Gott es wollen, daß ich
noch länger dabei mitmache!" Er stützte den Kopf in beide
Hände und starrte lange mit trüben Auaen auf sein
gewohntes Zeitungsblatt, während ihm Margrit Trost
einsprach, so gut sie konnte.

„Es kann ja nicht mehr lange dauern. Papa," sagte
sie, „Siehst du. ich komme jetzt fort, Eva und Gerhark
werden in kurzem selbständig sein -und können mit ihren
Künsten genug für einen Haushalt zu dreien verdienen."

„Ja. Eva und Gcrhart, das sind eben die Rechten,
ans die kann sich ein Vater verlassen! Und daß ich dich-

nun noch hergeben soll!"
An diesem Abend fragte Margrit ihre Schwester, wie

lange ihr Studium noch dauern würde.
„Solange ich Geld habe, es zu bezahlen," antwortete

Eva in so abweisendem Ton. daß Margrit keine weiteren
Erörterungen wagte,

(Fortsetzung folgt.)
—0—

Aphorismen.
Man lernt seine eigene Art erst recht kennen, wenn

man sich selber in einer andern verschärften Auflage sieht.
»

Glaube an Gott schützt nicht vor Unglück, aber hilft
es ertragen.

ch

Diejenigen Eigenheiten und Fehler, die man auch
hat. empfindet man an den andern am meisten,

«

Wir finden in unfern bösen Stimmungen oft dann
erst Ruhe, wenn wir jemand anderem die Stimmung total
verdorben haben, Tann kommen wir zur Besinnung und
sind von unserer Stimmung erlöst,

»

Wir befinden uns, so lange wir leben, immer in
irgend einer EntwicklungsPhase drin. Wir sollen aber die
Stadien, die wir durchgemacht und überwunden haben,,
hin-tendrein nicht gering schätzen und verachten,

Elisa Strub.



I Fnrislifcher Ratgeber.
I An die Abonnent«« A. S., Fran eines vermißten Ruß-
I lyndschiveizers. Sie fragen, ob es möglich sei, und unter
I welchen Bedingungen das Vermögen Ihres Mannes an-
I zuzreisen und sich mit Ihren Kindern über die Erban-
I spräche auseinanderzusetzen. da Ihr Man», der in Ruß-
» IM weilte, seit Kriegsbeginn keine Nachricht mehr von
I sich gab, und Ihre mehrjährigen Kinder für ihr wirtschast-
I liches Auskommen die betreffenden Mittel benötigen.
I Nach dem geltenden schweizerischen Recht muß der
I Beerbung die V e r s ch o l k e n e r k l ä r u n g voraus-
I gehen. Dies kann auf Grund von Art. 35 des schweizeri-
I scheu Zivilgesetzbuches unter zweierlei Bedingungen er-
» folgen. Ist der Tod Ihres Gatten „höchst wahrschein-
I lich, weil er in hoher Todesgefahr verschwunden ist", — er
l hat z. B. persönlich einem Aufstande beigewohnt, oder
I wurde von einer epidemischen Krankheit befallen und hat
I seitdem keine Lebenszeichen mehr von sich gegeben, trotzdem
I sonst regelmäßige Nachricht eintraf, — können Sie nach
I Ablauf von mindestens einem Jahr seit dem Zeitpunkte der
I Todesgefahr die Verschollenerklärung verlangen. Ist je-
I doch kein solcher Gefahrzustand bekannt, fiât Ihr Gesuch
Inst nach Ablauf von fünf Jahren seit der letzten Nachricht
Idie Sie erhielten, Berücksichtigung.
I Zuständig für die Entgegennahme des Begehrens
lum Verschollenerklärung ist der Richter des letzten schwei-
I zwischen Wohnsitzes Ihres Gatten.
I Die Gerichtsstelle wird sodann jedermann, der in der
lêage ist, Nachrichten über ihn zu geben, öffentlich

auffordern, sich binnen eines gewissen Zeitraumes zu
I melden. Diese Frist beträgt mindestens ein Jahr seit der
Instmaligen Auskündigung.
I Wenn nun innerhalb des festgesetzten Zeitraumes
Ikeine Meldungen erfolgen, wird der Verschwundene oder
lAbwesende durch das Gericht für verschollen erklärt, wor-
Imrf die Erbteilung vorgenommen werden kann. Immerhin

muß vor Auslieferung der Erbschaft für die Rückgabe
Ides Vermögens an Besserberechtigte oder an den Ver-
Ischwundenen selbst, für die nächsten Jahre eine Sicherheit
geleistet werden. Im Falle des Verschwindens in hoher
Todesgefahr erstreckt sich dieselbe auf einen Zeitraum von
5 Jahren, im Fall der nachrichtenlosen Abwesenheit auf
!ö Jahre, berechnet vom Zeitpunkt der Auslieferung der
Erbschaft an.

Mit den« Begehren um Verschollenerklärung können
Sie nebst den erbrechtlichen auch Wirkungen hinsichtlich
Ihrer persönlichen Rechtstellung verfolgen, sofern Sie
gleichzeitig die Auflösung der Ehe wünschen. Dr. M. B.

(Wir empfehlen den juristischen Ratgeber unsern
Abonnentinnen zur lebhaften Benützung. Aufklärung und
Ratschläge werden stets gern von unserer juristischen
Mitarbeiterin erteilt. Red.) -

Sin wichtiger pädagogischer Gesichtspunkt.

Es ist mir unverständlich, daß unsere modernen
Ersieherkreise nicht kraftvoll auf die Schädlichkeit der schon

bei den Babys angewendeten Differenzierung der
Geschlechter hinweifen. Ehe das Kind geboren wird, grübelt
die Mutter darüber nach, ob es ein Büebli oder ein Maitli
sein wird. Ist es ein Knabe, so muß er rote Schleifen aus
sein Steckkissen bekommen, während ein Mädchen mit roten
oder rosa Bändern vorliebnehmen muß. We ungerecht ist
das so verbreitete Verlangen nach männlichen im Gegensatz

zu weiblichen Sprößlingen! Und noch ehe es sprechen

kann, wird dem Wesen eingeprägt, daß es ein Bub
oder ein Mädel sei und sich demgemäß zu benehmen habe.

Schon die ganz kleinen Kinder werden nicht etwa nach den

.Anforderungen'der Hygiene oder des Klimas oder nach
sonstigen praktischen Bedürfnissen gekleidet, sondern nach
dem Geschlecht. Welcher Unsinn! Aeußert sich doch in
dieser Zeit des Lebens die Geschlechtlichkeit noch lange
nicht! Vielmehr sind sämtliche Kinder bis zu ihrer Reife
(diese tritt infolge grundfalscher Erziehung und Lebensweise

ohnehin oft viel zu früh! ein!) lediglich kleine menschliche

Geschöpfe mit den ihnen angeborenen individuellen
Eigenschaften.

Wenn wir einen unbefangenen Blick in die Tierwelt
werfen, was sehen wir da? „Das Kalb", „das Lama",
„das Hündchen", „das Kätzchen", „das Küchlein" nsw.
All diese jungen Geschöpfe bezeichnet der deutsche
Sprachgebrauch als sächlichen Geschlechtes, mögen sie nun
männlich oder weiblich geboren sein. Erst wenn sie sich zur
Sollen Geschlechtlichkeit entwickelt haben, wird das Kätzchen

ein Kater oder eine Katze, das Kalb leine Kuh oder ein
Stier, ldaS Küchlein eine Henne oder ein Hahn. „Nur der
Mensch, das Gabeltier", muß nicht bloß, um mit Kotzebue

zu sprechen, „erst gehen oder essen lernen" — es wich ihm
auch das Kinderparadies, das heißt fein« Unbefangenheit,
geraubt. Schon in den allerersten Jahren reicht man ihm
den Apfel der Erkenntnis, die für ihn noch einen bitteren
Geschmack hat und ihm erst in viel späterer Zeit ausdämmern

sollte. Man hört von Müttern und Erziehern allgemein

die Klage: „Es gibt keine Kinder mehr!" Das ist
wahrlich nicht die Schuld der Kinder, sondern die der Mitter

und Erzieher. Warum reißt man jenen, noch ehe sie

Pw Meer.

Dort wo der Himmel sich

Leuchtend zum Meere neigt;
ì Welle lauf Welle sacht

Schweigender Flut entsteigt.

Ewig die gleiche Kraft
Zieht sie zum fernen Strand,
Ewig die gleiche Wacht
Lockt sie zurück vom Land.

Ob sie mit Jauchzen sich

Nahen, ob zögernd nur,
Ewig der Wind im Sand

Löscht ihres Daseins Spur.

Ewig am Meeresstrand
Welle auf Welle vergeht,
Lautlos wie Menschen spur
Ewig im All verweht.

Johanna Siebel.

Was ist uns die „Welt"?
Was ist die Welt? — Das große unergründliche Rätsel.

das uns umgibt, dessen wir selbst — die Menschheit —
ein winziges Teilchen sind. Mit Schauern ahnen wir unsere

Nichtigkeit, wenn wir in einer klaren Nacht den
'Sternenhimmel auf uns wirken lassen.

Wie wenig machen wir uns doch mit dieser unserer
Winzigkeit vertraut, trotzdxm jeder Atemzug uns davon
überzeugen könnte! So weit uns — menschlich gemessen
— unser Verstand Mich führen kaun, dem Welträtsel
gegenüber versagt -er, er zeigt uns die tieferen Zusammenhänge

»icht. Wie bescheiden sollten wir fühlen dieser
Weltnatur gegenüber und wie geradezu grotesk-naiv fühlen
wir uns als Mittelpunkt der Welt! Wie die Psychoanalyse

die unbewußt«»» - Gründe der Seele aufdeckt, so enthüllt

die Sprache oft die Seele der Völker. Was het unsere
Sprache mit dem Nätsclwort ..Welt" angefangen?

hen Kinderschuhen entwachsen sind, die Augen auf? Man
könnte namentlich in den Großstädten, war Empörung über
die Unvernunft der Mütter die Hände über den Kopf
zusammenschlagen, wenn man die armen kleinen Dinger, die
sich ausleben oder austoben sollten, nach der neuesten Mode
in Samt und Seide gekleidet und an jeder frsicn Bewegung

gehindert, in den Parks herumtrippeln sieht!

Als höchste Güter des Weibes wurden von jeher
Unschuld und Keuschheit bezeichnet; wie aber kann, wie soll
das Mädchen keusch und unschuldig bleiben, wenn man es
schon im zartesten Alter auf die Geschlechtsverschiedenheit
hinweist, sein« Eitelkeit und Neugir weckt? Während man
beim Knaben Mut, Kraft, Selbstverleugnung und
Selbständigkeit zu entwickeln sucht, wird das Mädchen zur
Zierpuppe erzogen und ihm in einem Alter, wo es von Ge-
schlechtsverschiedenheiten noch gar nichts wissen, nur Kind,
ganz Kind sein sollte, schon beigebracht, daß es als Mädchen

sich anders benehmen nmsse als sein Bruder. Wie
sehr wird bei dieser Erziehungsmethode die Unnatur
großgezogen! Bei den Mädchen wird freies Denken, selbständiges

Handeln, Mut und was sonst zu den guten „männlichen"

Eigenschaften gehört, gewaltsam unterdrückt und
dafür bei den Knaben Ueberhebung, Grausamkeit und
Zynismus großgezogen. Ihr Mütter und Pädagogen —
kehrt zur Natur zurück! Der Homo sapiens wird erst dann
seine Kulturmission erfüllen können, wenn er seine „Jungen"

zur Menschlichkeit erzieht. Keiner der vielen zum
Schlagwort «wordenen ,,-ismen", wie Sozialismus,
Patriotismus, Nationalismus usw. — keine der zu zahlreichen
„Bewegungen" wird à Menschheit aus die Höhe der Kultur

bringen, so lange der Same nicht in den einzigen
fruchtbaren Boden, à die Kinderseele, gepflanzt wird.
Lehret unsere Kinder nicht „Mann" oder „Weib" sein,
lehret sie Menschen sein; das könnt ihr aber nur dann,
wenn ihr mit der Geschlechtsdisfer enzierung brechet. Genau
so wie in der Tierwelt äußert sich auch bei dem Menschen
die Gefchlechtlichkeit, ohne daß man es nötig hätte, schon
im zartesten Alter durch Kleidung lund Lebensweise darauf

hinzudeuten. Gestattet den Kindern, ohne Unterschied
des Geschlechts, Kinder zu sein. Raubet ihnen nicht
schon frühzeitig die Unbefangenheit. Lehret sie gute
Kameraden sein, die ihre guten Eigenschaften gegenseitig
unbewußt fördern sollen. Weder in der Klidung, noch in der
Erziehung sei bis zu den Entwicklungsjahren ein Unterschied

zu merken; dieser bildet sich ohnehin von selbst aus.
Nur so werden wir wahre Un schuld und Menschlichkeit in
den Geschlechtern erziehen. Und dann wird man es auch
weit weniger nötig haben, sich mit der Frage der geschlechtlichen

Aufklärung den Kopf zu zerbrechen, denn dann werden

die sexuellen Gefahren geringer sein als jetzt. Wenn es
keine „Jungens" und „Mädels" mehr geben wird, sondern
bloß K i nd er, die uns alle gleich lieb und wert sind, die
gleiche Erziehung genießen, die gleiche hübsche, bequeme
ihre körperliche Entwicklung und den persönlich»» Geschmack
fördernde Kleidung tragen — dann sollt ihr sehen, was für
„Vollmenschen" die Erde bevölkern werden! Die Erziehung

müßte aber von Geburt lauf beginnen. L. K.

Nie tägliche Körperübung der Frau
bedeutet nicht die Erlangung gewisser turnerischer Fertigkeiten,

sondern es handelt sich dabei um eine ernste,
große und tiefgreifende Angelegenheit. Es handelt

sich um Frauengesundheit und Frauenschönheil,
um Freiheit und zugleich' Beherrschung des eigenen
Körpers. Und da unsere Frauen zugleich die Mütter des Volkes

sind, geht es nicht allein um ihre eigene Sache,
sondern um die Sache der künstigen Generation.

Vielfach ist behauptet worden, die Frauen seien für
ihre neuen Aufgaben, die Sachlichkeit und Verständnis für
allgemeine Fragen und Zusammenhänge erfordern, noch

nicht reif. Das trifft in gewissem Sinne zu. Besonders
durch einen übertriebenen Kleiderkultus find die Interessen

derFrau bisher! viel zu einseitig gebunden gewesen. Und
ein/man möchte fast sagen, kindlicher Maßstab bei der
Abschätzung der Bedeutung von Modeftagen hat ihr den Blick
für wichtigere Dinge unseres Volkslebens verschlossen. Das
muß heute unbedingt anders werden. 'Nach dem Spiel der
Mode, die sich den weiblichen Körper als Gegenstand ihrer
Launen wählte, muß die Frau jetzt zu der ernsten Auffassung

durchdringen, daß ihr Körper so recht eigentlich der
Träger ist für den Aufbau unseres gesamten Volkslebens.
An Stelle übertriebenen Kleiderkultus muß also die weibliche

Körperkultur treten. Nur die richtige Einschätzung
ihres eigenen Körpers kann der Frau das Recht geben, in
der allgemeinen Volksgesundheitspflege wie auf allen
Gebieten deutscher Kultur überhaupt schöpferisch mitzuwirken.
Ohne diese richtige Einschätzung steht ihr ganzes Wirken
auf einem falschen Grunde.

»-

Wir entnehmen die obenstehenden Zeilen dem Schlußwort

eines Büchleins von Luise Ncyber und Else Wir-
minghaus. Das Schriftchen heißt: „B leibe jung"
und ist in der Braunschen Hofdruckerei (und Verlag) in
Karlsruhe erschienen. Es enthält eine Reihe von
ausgezeichneten Körpcrübungen, die in vier Uebungsreihen ein¬

reden von Weltteilen. Und was meinen wir
damit? Etwa eine künstliche Einteilung des Sternensystems.

wie sie unserm Denkvermögen durch die Sinne
nahegelegt wird? Ach, weit davon entfernt! Wir
verstehen darunter das Festland, das sich aus einem der kleinen

Planeten des Sonnensystems befindet, das seinerseits
wieder einen ganz kleinen Teil der „Welt" darstellt. Wir
haben uns mit dem Begriff „Welt" so wenig vertraut
gemacht, daß unsere winzige Erde uns die „Welt" bedeutet,
weil wir zufällig darauf leben.

Zu unserer täglichen Sprache gehen wir aber nach
weiter in der Einschränkung des Begriffes „Welt". Was
ist denn die W el tgeschichtc? Wohl eine Geschichte der
Entstehung der Planetensysteme und der Veränderungen,
die sie im Laufe der JahrmillioneN erlitten halben, ein Versuch

zu einer. Geologie sämtlicher Welten-Sterne? Weit
gefehlt! Die „Weltgeschichte ist die Aufzählung der Taten,

die eine Species Tiere auf dem Tröpflein des
Sonnensystems. das Erde heißt, feit ste schreiben kann, d. h. seit
wenigen Jahrtausenden' — vollbracht hat. Taten, die für
die Welt von gar keiner Bedeutung sind, und die höchstens
die für die Menschheit trostlose Tatsache beweisen, daß ihr
Fortschritt in hezug auf Zivilisation jedenfalls keinen
kulturellen Fortschritt bedeutet. Vielleicht einen Rückschritt!

Wir sind ia so bescheiden! Mehr haben wir doch den
Begriff „Welt" nicht einschränken können? Doch es ist uns
auch dies noch gelungen. Höchst erstaunlich sind die Weg«
des Kulturmenschen. Was verstehen wir denn unter einem
W e l t mann? Einen Philosophen. der sich Gedanken über
die Wclträtsel macht und ihre Lösung sucht? Einen
Mann, der die Welt in Gedanken durchstreift? O nein,
gerade das Gegenteil! Ein Weltmann ist «in Individuum

der erdbevölkerndeu Tiergattung „Mensch", das
dank seiner gesellschaftliche» Stellung — will sagen seines
Reichtums und der zufälligen Geburt in einer gewissen
Karte — sich einiger Aeußerlickkeiten und gewisser Formen

mühelos bedient, die in dieser Karte als conditio sine
gua non zur Dazugehöriakeit betrachtet werden. Sehr
bezeichnend ist. daß diese Karte sich nur selbst „Welt" nennt.
Von Außenstehenden werden ihr andere Namen gegeben.

Mit dieser letzten Bedeutung des Wortes „Welt" haben

wir wohl das Ende dieser Reih« erreicht. Wir haben
es als Bezeichnung für Erde, für Menschheit, ja sogar für
einen kleinen Teil der Menschheit getroffen. Damit sind
natürlich nur die Hauvtstattonen dieser Passion eines
gewaltigen Begriffes aufgezeigt. Aber sind sie nicht
aufschlußreich? Dr. Maja Einstein.

geteilt sind; je nach Anlage, Alter und Gewohnheit wird
man langsamer oder schneller von den ieichlcrii zu den
schwierigern Bewegungen vorgehen. Ganz besondern Wert
bekommt die Arbeit dadurch, daß die einfach und leicht faßlich

beschriebenen Körperübungen mit vielen Zeichnungen
versehen sind, die der vielbeschäftigten Frau der Gegenwart

längeres Nachdenken und Ausprobieren ersparen, und
in ihrer Unmittelbarkeit zum Turnen ungemein anregen.
Sehr begrüßenswert sind auch die Winke für besondere
Verwendung der Uebungen, bei Körperfehlern und Funktionsstörungen.

Das Büchlein „Bleibe jung", „Tägliche
Körperübungen für die Frau" sei jeder Fräu, besonders
solchen, hie durch ihren Beruf zu einer sitzenden Lebensweise
gezwungen werden, warm empfohln. th.

Aus dem Leserkreis.
Zur „deutschen Tracht". Es ist in unserm Frauenblatt

schon mancher neue Gedanke aus deutschen Landen
zur Sprache gekommen; Gutes, aber auch solches, dem
manche nicht zustimmen mochten. Die Nachricht aber vom
Willen zu einer deutschen T rächt soll uns ein
glückverheißendes Zeichen sein, daß man dort drüben überm Rhein
aus dem rechten Wege ist zur Gesundung deutschen Kultur-
und Wirtschaftslebens. Und daß dieser Wille von den
Frauen ausgeht, darf uns mit besonderer Genugtuung
erfüllen.

Nicht wahr, wenn ia einem Haushalt die Mittel nicht
reichen, so gibt es zwei Wege, das Gleichgewicht zwischen
Einnahmen und Ausgaben herzustellen: entweder man
vergrößert die Einnahmen oder man verringert die
Ausgaben, und sicher ist, daß das Geheimnis des Reichwerdens

oder auch nur des Auskommens weniger m den
Einnahmen als im Ausgeben oder vielmehr Nichtausgeben
liegt, und ein Sprichwort sagt: der Mann kann mit zwei
Rossen nicht so viel einführen, als die Frau in der Schürze
forttragen kann. Das scheinen die deutschen Frauen, die
so lebhaft auf die Idee von der Tracht eingingen, richtig
verstanden zu haben, denn die Tracht wird, bei aller
Vornehmheit, die sie ausweisen kann, den Anzug der Frau auf
die Dauer ungeheuer verbilligen und kann so zur Volksund

privatwirtschaftlichen Gesundung des Landes mächtig
beitragen. Der Schritt zur Tracht ist ein nicht zu
unterschätzender Schritt zur Wahrheit, zur demokratischen
Schlichtheit und Echtheit zurück.

Und ich meine, auch wir Schweizerftaucn sollten,
anstatt mit Skepsis den guten Willen zu lahmen, die Bewegung

unterstützen, sei es mit der Tat, sei es auch nur mit
dem Glauben an sie. Vielleicht, wenn sich der moralische
und materielle Segen der Tracht dort drüben einmal wird
erwiesen haben — und er wird sich erweisen, sofern nur
die Idee zu allgemeiner Durchführung gelangt — wird
auch die konservativere Schweiz sich dazu bekehren.

M. St.

Unterhaltendes.
Brief an eine Unzufriedene.

Verehrte, liebe Frau! Seitdem ich Ihren Brief
gelesen, fühle ich mich furchtbar enttäuscht. Ich erinnere
mich Ihrer von unseren früheren Begegnungen sehr gut
und es war mir immer eine Freude, Sie mit Ihrem Manne
zu sehen. Denn es gibt wenig Dinge, die mich so freuen
wie gute Ehen und zufriedene Frauen. Und bei Ihnen
glaubte ich an beides. Jede Ihrer ruhigen Bewegungen,
die. Blicke, mit denen Sie heimlich' Ihren Mann umfingen,
seine bedächtige Sprüche und sein behagliches Lächeln
erschienen à als ein Beweis meines Glaubens, und nun
schreiben Sie mir, daß Sie sich vom Leben betrogen stehen

und Mgiücklich sind. Sie haben wohl einen lieben, guten

Mann, hübsche, gesunde Kinder, trotz Ihrer vierzig
Jahre schon ein reizendes Enkelkind und leben in geordneten

materiellen Verhältnissen. Aber Sie haben die große
Leidenschaft, die zum großen Schicksal wild, nicht erlebt;
Ihr Gatte ist nicht der Mann Ihrer Träume, und nun ist
es Ihnen, als fehlte das Beste aus Ihren» Leben. Sie
gewahren à tiefe, große Lücke ln Ihrem Leben, die nichts
auszufüllen imstande ist, weil das große Schicksal daraus
fehlt; und wenn Sie daran denken, daß Sie nun mit
Ihren vierzig Jahren keine Aussicht mehr haben, dieses
Schicksal zu erleben, so sehnen Sie mit jeder Faser Ihres
Herzens den Tod herbei, der Sie von dem Schmerz der
unerfüllten Sehnsucht befreie.

Wie es demnach scheint, habe ich mich wieder einmal
geirrt und »nir auf meine Menschenkenntnis zu viel
eingebildet. Doch bevor ich mich mit dieser Tatsache abfinde,
will ich mich erst wit Ihnen darüber ein. wenig aussprechcn.
Vielleicht trage ich dann meine Enttäuschung leichter und
vielleicht kann ich Ihnen «in wenig über diese „Lücke"
Ihres Lebens hinweghelfen. Es kommt ja oft wirklich
nicht auf die Weite und Tiefe des Abgrundes an, der vor
uns gähnt, sondern ob sich zur rechten Zeit eine Hand nach

uns ausstreckt, die uns vom Rande des Abgrundes zurückreißt

oder über den Abgrund hinüberhilft.
Und deshalb möchte ich Sie vor allem fragen, ob Sie

nicht zu viel Bücher von nordischen Dichtern gelesen haben.
Bitte nicht böse zu sein, denn ich frage dies nicht, weil »ch

Ds Grikli.
Es bärndütsches Gichichtll vo d« Lyde. der Fröid und em

Tod vo men« Chind.
Von Robert Amman.

(Schluß.)
We der Tag doch nume-n-e keis Aend gnoh hätt. Aber

was fragt d'Sunne däm dernwh was uf der Aerde unde
vor sech geit? Sie schteit jede Morge-n-uf u aeit jedc-n-
Abe under vo Ewigkeit bis i 'all» Ewigkeit. Hätt sie da
däne Wasserschindle z'lieb uf einisch solle ne Usnahm
mache? Jbvi fürige Roß si d'Himmelsschtrkß abgrrnnt
wie we sie Angscht hätte, sie chönnte ihri gliiesegi Lascht
zschvät über ne frömde Wältteit bringe u sie si über« Länge-
bärg i die unbekannti Wyti graset öb d'CbiNder a ds Hei-
gah dankt hei. Aber woll, wo esi der Abe hei gmerkt cho,
si sie gleit»« u gschmeidia wie Ehatzki wieder i ihr» Chleidli
g schlofse-n-u heizuegange.

Ds Gritli wär gärn lengschie deheime gfi. Es het i
sim schmale Brüschtli öppis schtäche gschpührt un es großes
Fieber het ihm schier ds Bluet z'grünne gmacht. Aber es
het sine Gschpähnli d'Fröid nid wolle schtöhre. Es nvis
Lyde. Nets dankt; was tuets, i bi's- ja «wähnet, deheime
wirds wieder besser. Daß es vo-n«re schwäre, böse Chran-
ket chönnt befalle si. hets nid dänkt. U doch isch e so gsi.
Wo-n-es im Wägeli- gsässe-n-isch u die andere um ihns ume
übermüetia wyter gschpiehlt hei, isch es ganz plötzlech Nacht
vor sine Ouge worde. d'Wält isch under ihm versunke, es
isch i »es Fieberdelirium afalle u die erschrockene un us
der himmelhöche Fröid i ne ängschtlechi Trurigkeit «begriffene

Chinder hei dem Schnyder Chläntschi es Möntschli
hsibracht däm sis Läb« z'Aend gange-n-isch.

Ds Gritli het bim Bade e schwäri Lungenentzündig
ufgläse. Es isch es paar Dag us sim ärmliche Chranke-
bettli ffläge u fasch nüme zum Delirium us cho. Sis Körpers»

het sech langsam i-m-ene höche Fieber ufglöst.
Jnzwüsche het d'Sunne wyter ihres Gold la uf d'Wält

abe rägne, der warn» schön Summer isch nid mit Gritlis
Läbe z'Aend gsi un er het o für ds schtärbend Chind no
einisch es paar Schtund lang Mchtet. Es isch usem
Delirium ufgwacheti Fieberheiß u müed hei die blaue Oigli
dür ds Fäuschtcr t Sunneglanz useglueat u wie ne lyfe
Hüch isch es vo sine schmale, wyße Lippki cho: „Muetter.
tue mi a d'Snnne use,", - - >

D'Muetter het dem Gritli ds Läbe nümme chönne
rette, ste bet ihm numme no chönne die letschte Wünsch er-

etwa denke, daß Sie sich Ihr Leid durch die Lektüre Ne«
see jpiulisiecendei» Dichlcr suggeriert haben, svnderu weil ich
weiß, wie das Lesen medizinischer Schriften auf nervöse
Menschen wirkt und mir daher ganz gut vorstellen kann,
daß, wenn auch Ihr Leid durch diese Lektüre nicht verursacht

wurde, sie doch zum Teile dazu beigetragen haben
konnte, daß Sie sich Ihres Leides bewußt geworden sind.
Außer diesem Fehler, den wir leider nur zu oft begehen,
überkommt die meisten Menschen, wenn sie vierzig, sünfund-
vierzig Fähre alt werden, der Wunsch, die Bilanz ihres
Lebens zu ziehen. Da sie aber diese Bilanz nur selten ganz
ehrlich ausstellen, sondern .die überstandenen Leiden und
Entbehrungen doppelt und dreifach verbuchen, die Freuden
und die stillen, leidfreien Tage reduzieren, so ergibt sich

für sie das Resultat, daß — wie Schopenhauer sagte —
„das Leben nicht nur din schlechtes Geschäft ist, das die
Kosten nicht deckt, sondern auch zum Sterben langweilig
ist," und daß sie demzufolge, ganz wie Sie, sich vom
Leben betrogen fühlen und das Leben als einen Schwindler
bezeichnen, der ein gegebenes Versprechen Nicht eingelöst
hat. Daß die Leute dabei von ganz falschen Voraussetzungen

geleitet urteilen, dessen werden sie sich nicht bewußt.
Oder ist Ihnen etwa schon einmal „das Leben" begegnet?
Hat es Ihnen wirklich irgend etwas in klarer Weise
versprochen? Wie, was und wo sollte uns auch das Leben
versprechen? Was bedeutet überhaupt das Wors „das
Leben", wenn wir nicht darum kämpfen und leiden, es nicht
zu erheben, etwas daraus machen, oder wenn wir uns nicht
dagegen wehren, daß man es uns entreißt, verdirbt oder in
den Koch zerrt? Und wie kann einer sagen, „das Leben hat
mir dies versprochen," wo doch wir Menschen das Leben
gestalten.

Und ebenso wie mit dem „Leben" verhält es sich auch
ntit dem „großen Schicksal", das nicht erlebt zu haben Sie
ebenso wie viele tausend Andere so sehr bedauern, ohne zu
wissen — Sie verzeihen —, worübr sie dabei eigentlich
kauern. Um Sie von der Wahrheit dieser Behauptung
zu überzeugen, nehmen wir jetzt an, der Mann wäre Ihnen
in der Tat begegnet, der Ihr Herz und Ihre Sinne in
solcher Weise gefesselt hätte, daß er Herr über Sie geworden
wäre. Stellen wir uns allen Ernstes die Tatsache vor, Sie
wären dem Manne gefolgt, hätten neben »hm gehungert,
gefroren und alle Demütigungen erlitten, die in solchem
Falle dem Weibe reichlich zuteil werden, und wären dabei
glücklich gewesen. Glauben Sie wirklich, daß dies das

„große Schicksal" gewesen wäre, das Sie über sich erhoben
und Ihr Leben reich und groß gemacht hätte, wenn Ihnen
— was durchaus kein Fehler ist —die Großzügigkeit fehlt,
durch die allein das Erlebnis zum großen Schicksal wird?
Ich glaub« nicht. Ich bin vielmehr überzeugt, daß Sie
ilach einigen Wochen eingesehen hätten (wie es schon viele
tausend Männer und Frauen in solchen Fällen eingesehen

haben), daß dieser Mann auch seine kleinen Fehler hat,
daß zerrissene Schuhe ein schlechtes Tragen sind, daß man
in einer kalten Stube friert und daß die Leiden, die mit
jeder Deklassierung im Zusammenhang stehen, eine Seele
wund und mürbe drücken. So ei» „großes Schicksal"
schrumpft in der Näh« und am eigenen Leibe erlitten zu
einer kläglichen Misere zusammen, während auch das kleinste,

selbst nur innerlich erlebte Ereignis zu einem das
Leben ausfüllenden und es erhebenden Schicksal werden kann.

Glauben Sie mir, meine Liebe, es gibt weder ein großes

noch ein kleines Schicksal, sondern nur Menschen, die

es erleben. Und deshalb ist nicht das, .was der Mensch

erlebt, das Wichtige, sondern wie er es erlebt und wie er
mit dem Erlebnisse fertig wird. Große bedeutende Menschen
erleben große Schicksale. Sie sehnen sich nicht darnach, sie

laufen ihnen nicht nach, doch die Schicksale drängen sich

ihnen auf, oder werden durch die Großzügigkeit des Menschen

zum großen Schicksal. Wir kleinen, alltäglichen
Menschen aber mögen uns noch so sehr darnach sehnen, auf
Schritt und Tritt danach ausspähen, wir erleben es doch

nicht. Denn uns fehlt die Größe, die das große Schicksal

heranlockt; uns fehlt die Distanz, die zwischen Mensch und
Schicksal nötig ist, um letzteres groß zu machen, und uns
fehlt der Blick, der diese Distanz ermessen kann. Und mit
dieser Tatsache müssen wir uns alle und auch Sie sich

abfinden. Uebrigens — so hausbacken und philiströs das

auch klingt — ist auch die Landstraße schön, wenn man ste

Mit gesunden Beinen und offenen Augen durchwandert und

nebstbei seine Pflicht erfüllt. Versuchen Sie dies ehrlich
und mit gutem Willen zu tun und vergessen Sie das

„große 'Schicksal", das, klüger als Sie, sich von Ihnen
ferne hält, und Sie werden mit der Zeit einsehen, daß die

Lücke in Ihrem Leben gar nicht so groß ist, wie Sie meinen.

Und wenn dann Ihr Leben auch nicht ganz ausgefüllt

ist, denken Sie daran, daß kein Leben wie ein
einfaches Rechenexempel restlos ausgeht, sondern Reste und

Brüche ergibt, aus denen wir so viel Gutes und Schönes

machen, als sich eben machen läßt. Nur das Leben und
das Schicksal klagen Sie nicht an. Denn diese haben Ihnen
nichts versprochen und sind wirklich ganz unschuldig daran,
daß Sie das große Schicksal nicht erlebt haben. 5

M. F.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

fülle. Drum het sie underrm Dach vorem Hus es weichs
Bettli zwäg gmacht u mit em Batter ds Gritli use tteit.
a d'Sunu«, die das Hüsfeli Mimisch ds ktscht mal be-
schyne het.

Es isch ganz scbtill gfi i der schöne Wält. Nume-n-im
Wald äne het der Wind e sältsami Musig la ertöne, wie
we Aengeli vom Himmel abe cho .wäre, sech i dBoumchrone
«setzt u dört uf ihrn« Gvgli, Flötli u Trumvetli es Lob-
liedli über d'Güeti. d'Allmacht u dÄllgewalt vom liebe
Herrgott musiziert hätte. Me het die einzelne Tönli guet
chönne underscheide. D'Gygeli he» ganz fyn gsumgc, wie
glücklich!» Chinder die dür Wiese u Fälder dem Früehlig
etgäge zieh u mit reine, no vo keim Schatte verdunklete
Seele d'Fröide vom Läb« yheimse. DFlötli hei tönt wie
die unbeschtimmti Sehnsucht vo zum Läbe erwachte Mönt-
sche nach Luscht u Säligkeit. u d'Trumvetli hei jubiliert»:
„D'Wält u ds Läbe ghöre-n-üs!" Derzue st d'Sunne-
schtmhle liecht n hurtig !i Wald ine gloffe u hei der schwarz
Bode u die silbergrauglänzige Buechefühle bis under ds
grnen Blctterdack ufe rot überzog«.

Ds Gritli isch i sim provisorische Bettli «läge, ds
Gstchtli im schwäre blonde Haar schier vergrabe u die wvße
zarte Aermki uf der Bettdecki. u het st letschti Läbeschraft
sehnsüchtig de Tönli usèm Wald etgäge «schickt. Tränk» st-
n-ihn» über die fieberheiße Bäckli abetropfet un es het sech

«fragt:
„Ei schöne Tag im Läbe — warum kei zwöite meh?

Aber was wott i? I schtirbe. >un es isch ja besser e so."
Da isch es ihm uf einisch aanz liecht im Brüschtli un

im Chöpfli worde. wie we die bös Chranket ewägg blase
wär. un «s het i m«ne liechte Schlaf vor sech häre pläu-

„O. die schön» Mufig. Hätt i nume gsundi Bei. Iwett dür die ganz Wält us tanze. » miech Sprung bis a
Himmel use. i tät singe u juble wie d'Lerche. gwüß. gwüß.
nüt as tanze-n-u singe tät i. über d'Wiese. d'Fälder. d'Wäl-
der, d'Dörfer u d'Schtedt tät » schwäb« wie we-n-r Fäkke
hätt. O !» möcht d'Möntsche glückkech mache, i möcht se mit
mer schrysse i nes anders Läbe. furt usem Chummer un us
de Sorge, dörthi wo gen« Sunneschyn isch. «eng Glück u
Fröld. «eng Sundig. Los, los wie sie schpiehle im Wald,
wie Mitsia usem Himmel tönts "

Zwöi Aermki hei sech nach der Sunn« aschtreckt wie
we sie fröidia täte rüefe: i chaîne! Aber nach emene churze
Ougebkickli st sie der Muetter. die sech über ds Gritli bückt

niit zitterige Hände über die scho chüele Schtjrne
gschtrychlst het. tod ume Hals «falle.
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lebende porelieo. Das Stabibad Xuutvil vird je länger je
niebr?.u kräktigenden kadskuren (Kleu: plektrotsrapvutisobvs
und medveo-meebanisvbes Institut) in Vsrdindungmit einem
angsnekiiien Dandaukentbalt gesebàt. Viele «ngesebvnv
^erxte snipkeblen Xnutvii in erster I.iniv. llütl emptiokit sieb
4714 O. Iroller-Weiogartner.
Direkter Versand von Xnutvvilvr Stakisprudvl, bevorzugtes
und är/.tliob bestens emptoklvnss Mineral- und lakslwasssr.
A» ltà««MWM!WWl«>>»WWM>>W>>W>>W>WWW>W>W>

8pîe1^Âi*Sn
jabi aus, jaiirein voilständixs» I.ager! Zltirielz, kabnkok-
slrassr. 66. <>2, ltenn>vvg 43 lZool : line de la Oraix d'Or 18.

«îm>m
bei Klosters-Qrsudünäen

1667 Dieter über Ideer.

lSrüllouvi» 1. duni.
Zlarlie sllsllîtiie 8cli«eleliioàvoii

keviWier UeiillksN.

SêRIIMIllMIl
Xurarnt: Dr.msd.O. Suter

aus Zllrleb.
Direktion: prb k. àberii,

vorm. Zentral-Sportbotel
Davos. 392

vr. ^rsxsndükis )kervsndsiî«lUîî»tt .Fkischlklm'
ZMllsetllsedt (?bur^»u). àeodàlzLwtiou

Zterv«»« «»ä L«mSt»kr»ak«. — e»tH»vkn«»Làe«».
(^làodol, Uorpbium, Xokà eto.) Sorgttltlijî kllvgv. — vsKr. 1891.

2 Hor^t«. lelepbou bko. 8. Lketar»l >»>. Ri»»»«»dS>I»I» KK

vssssrskeim
(^"Kvlvnkiirg)

?WWII SllNilI bNill«
lîubiger, bvimviiger Porten-
aukontbalt. Out btirgerìioke
Xüebv. övsebvidene preise

«ein« Rovflecke w d««
WSsch- mehî!

„Rostkorn"
beseitigt sot»«« schadlos »ad
sicher alle Rostflecke in der
«Ssche. Vollständig unschädliche«

Mittel. Bei zartesten, feinsten

Stoffen und Kleiden»
verwendbar. Bequemste Anwendung.

Kein Reiben. Sreudig
begabt »o« je». Hauo raa
Preis per Tobe Fr. 1 K6 franko
gegen Nachnahme. Alleinverfand
durch Reformhaus Schmid,
Zrogea « (Appenzell). 42d

WI»lWIMII!W«WW«lWUIl>VIIII>II>W««IWWlIII>WIMIIIIWMM«IIlUI>INli>>»IIIIIIIIIM«IIII>>lI>!I>I»WII>III>I!IIII>Il>IlII>IIIMIIII»WIIIIIIIlIIIIIlI!

stn à krönen!

W.

i/Senn KM tlgrsn gelogen ist. kless Lure kronen-
Interessen, Lure goloerbliitie unâ persttnlictie
SelbstSittligkelt im ..5liiiooi?er krsuondistt"

»moW»mm»Wm»»^»o^no»^»Maom»».^»»W»ma»»M» ill slier Unebligngigilett verteiliigt ioeräen, lisvn
nnterstii2t snill lien Inserntonteli Lurer Leitung. Lerlicksiltitigt itin bei Kuren kinkâuîen, dernit

KM eni iiin, lidergedt ikim Knre SesltiSîtssllZôjgon iiaâ StoliengesMe.

VW ZerlMiirs m ZrmitWmilit
in Lnzern

sind noch Schriften zu »erdaasen:
Jahrbuch der Schweizerkrau, SB. a Fr. 6.50
Warum wünschen wir Frauen da» Stimmrecht

von Paultne Müller à „ —.86
Die Frau und da« öffentliche Leben. Dr. Emma Graf „ -»'56
Bundisgebtz üocr die Krankenversicherung „ —.36
D"S Fr-uenstimmrecht, von Rolhen —.26
Postlarlen » —ill

Zu beziehe» gegen Einsendung des Betrage« auf Postcheck
Konto V/3632 ode- per Nachnahme bet Ag. Echaud-Wacker-
»aael. Riehe« bei Basel.

Achtung
Neue Auflage 4"6

Ailke in î»s Meits"
oevstenbart durch die Hellsekertn Magdalena
Wenger. aufgezeichnet o Joh Uhlmann, Arzt.
Diese« BÜch ein biingi allen Gläubigen Trost
u Hoffnung DerJnhaUbeanlworteld «Frage:

M SS M ZMMN M llSM Alle?
Breis Sr. 2 86.

Versand erfo gt franko gegen Nachnahme.

Bering: :

S Hvbacher. Brei'enrainstrasie SS, Bern.

IMUZMI Mill N »darkest gerne we ter empfehlen (fchre bt ein Soldat in seiner
Nachbestellung). In Avolbeken und Drogerien à Fr 1.66 crhä.Uich.

Seaersldevot: Prsediasadelk St Soll»631 l « v.

Prächtiges vollesSaar
erhalten Sie in gefetzl. geschützt. Echt«
kurzer Zeit durch >«?»E»»îcA«vdT»s Blpeadirdenfaftmfl
Vmtida. Kein Sprit, kein CsienzmtNcl. Innert « Mm aten über
1666 labendste Anerkennungen und Nachbestellungen. Bei Haar»
«»««fall. Schuppen, kahlen Stellen Ergrauen, spärlichem WaebSium

der Haare unglaublich bewährt. Ml Ar. 2KV und 8.66.
Birkradlat-ErSm« für trockenen Haarboden Ar. 2KS6

Feine Meiintertotlettenseis« Kr. t.—. Zu beziehen:
»442 «lvradrllatrr-Zratral« am St. Satthard, Salda

!!>IIlIIIIWWIIlIIIWIlm>I>IIiIlIlMMWMmiI>miIIIIIWWIIlII«IIà

0./ìckermânn-(ìroLL I
patìcukrsìrsssk 24 s, kasel D

8pit^en -> keilet ^

vor^e^eieknà ^anäarbeit Iin Arvsàr àsvâtil.
I!»IW!MW»>IIWiII»Il»»I>II»»IlI»«UWIIiI>

SNMlkll W MsW
zu Fabrikationspreisen. 891

Nur solide Handware. Reellste Bedienung. Muster zur Einsicht

Jakob Schweizer. Kasernenstraße, Herisa«

0-gr. >867

WönmMzl àcH Mllüll!
Xarrîî oinv

Wieii-AMWîîrliIiie
8ie ist die beste!

Lobreibt beut« noob an:
Lâouarâ vubieâ S» Lo.

Société àonzlwe, dleuekâtvl
Xäkere Vuskunkt und Outerriebt

durek unsvre Dokalvertrotvr.

Mey, wie »rl

2«,WV Damen
lksse» itre gewobene" und moschinen-«strickten

zerrissenen Strümpfe
wied r «adeuos zu «Vpaugemchuheu »ragdn be> uns zum Preise
vou 98 Et«, an reparieren Machen auch Sie n eu Versuch I

A»« 3 Paar werden auf Wunsch 2 Paar repariert. Schneiden
Sie bstie dst Fuge nicht » I Spezi >«Maschinen. Sosorii « Bebt

nung. Wir «ieiern dbnen autz gewobene St-Ümpse Ia. Ouali
läl zum Preise von Kr l.95 an Schiieiden Si' oies»« Jujerat
ou« und senden Sie beute noch Ihre be eben Strümv'e un« zur
Reparatur zu Verlangen Sie Gratiszusendung von Mustern
in eucn «sirümpstn.

Strvmps-Reparatur-Aabrik Alums (St Galleu)

verlier
vêîî,ri»c:I»-,roIleìîel»-,litieIiel»Hvâselle

in Deinen, p-dbleinsn und öaumvollv

livkern in anerkannt vorsiigliobsn Qualitäten. 32?

NüUer - Ltsmpkli â Lie., KanZentksI.
Xaebtolxer voll U0Uer->iaeqx? à Oie.

seleiision äo. ZZ Ksliklllillei l»K. WM Mgàa.
11m Venweciislurlxsen Z!N vermeiden, bitten

vir Xorivspvnden^ea genau an obige Adresse -u riobten.

5

ov

UM

— LVLLVOIVâ —ist Uii6 bieldt
âas bekannte. beUedte

urâtiâàUcbe Niltel Legen

uniß «iiîvkon ttal«.
s?in linnâe LOkrvldt: „Wt Kreu6en teile !ct»
lknen mit» «lass là nacb Qedrsuck von 2
Scbacktein Lolidons-T'sbletten von meinem
Kren! dslrelt bin. Ole Lolldona-
Tabletten baden clarcb lkre krappante
Mrkung alle anàern Nlttel. clie lcb sebvn 505a

angewenäet babe, ttbertrollen.

labletteo iu 8od«obt-Io à 66 Lt. str. 4 56i.a. Zpotbeksn

rasch und sicher wirkend bei:

AR
kiiijWg
iZMilZ
Togal

ou« und geht baher direkt zu' Wurzel des Uebel«, »eine
schädlichen Nebenwirkungen, wird von vielen B«rz en und

Kliniken empfohlen. In allen Apotheken erhädiich.
Prei« Sr. 8 —

Chem.-phannaz Laboratorium, Uster (Zürich)

kMWZZ
AkM- uiitl
AokctWme«!

sch.tdet d,e tz rniäu»«

Xfi/nicis e k-,k>k0tiic ist

rcion e örXüvcssors^ ^ Zcd«eirer.cilrovinkcidbb Zokicveo

8vi»i»ei»KKsi'
i»tes,wokLr8ie
«ick entsekvi-
äen müssen!
8ie brsueken

ein Nittel, um
VVunäen itu be-

ksnäeln!
Ls gibt daeu die bokannton vilkt« (l^sol, Oarbol etc.).
Lie dcsinkiàrcn, «d«c sio sebädigen glviobrvitig die
neuen Zellen, die vaebsen vollen und so kann die
Woods nnr langsam besten, ks gibt darn die XK8O-
POX-DOLlldIO Lie ist ungtktig, desinkiÄsil u. »io
untevsttit^t illücktig das Wuclrstuir» der neuen
Zellen. Daker die übsrrasebeod scbnellvXvstvirkuog.
Orig -plasobo à 166 cem (kür viele Liter gedranvlra-
»oetsger Lösung) à Pr. 4 75 (X. X. Packung pr 2.56)
in den clpotbskeu vrbältlieb; vsnn niobt, vends man
sieb an uns: Neso-Pnodukto á.»v., Ztirlvd. 64

8KI5K LNK9IK KUVKK

tS-jährige Witwe, tüchtig in
selbständiger GcschästMhrung,
sowie Hauswesen, wünscht e«U
veecte^d« »telle.

WWl'illlMl'lUlliMl'îll
beooizugt Eigene« Movilrar
vorhanden.

Offerten unter Chiffre O A
486 Z befördert D»»ll NSAN-

Zürich.

Me» 8le Zàr. killen

üelliieiiiellMllllZllWell?
Wir küdrvn als 8pe-
siialität Lobubvsrk
aster àrt in breiten
àtnr-Pormsn türXin-
der und Lrvacdsene.
Verlangen 8is unver-

'bindUeb Prospektor 7

kekormSekudksu»
Illllllei-Ped?

Veàlîûle»- «er SIV-Älnililiidkgl
Zürieb 1 Xirebgasse 7

sucht: 422

Auf 1. Sept. ein tüchtiges

ZllMMWM
da» den Ttschferoi e und den
Htmmerdienst versteht und gu»
nahm uad glätten kann. Gute
Zeugnisse eriorderlich

Arm» Dr. 4!maler,
Rheinbühi. Schaffhaase«.

llMlrSWl!
8ie sparen immer

noeb Ovld, vvnn 8lo
?um Lllsssn statt

Zucker die

viiklltbckrliek kstr vin«

k»WM WWW. 4325

1Iebörrci8ckkiiZvr Lrkoi^ kuu/.clri,
3omm«i-8proLL«ri, ulle Vurcillkcitvii civr

Haut. — Vcrlsiksll Z«m Isint sat-
^iiàsiiàk Lekonksii un6 âis priseks

clsr dltikcncjku JuAknci.

vl.r«mi«7 » r. kllliri. vcisk

Schiet
vor dem

Scheiden durch „Lat-
tol milch jchutztablel.en-
Bewährt «. glänzend
begàchtet. Laitol ist
erhältl. w Dosen à Fr.
S.— in Drogerien und
Lebensmtltet geschiiften
Mustersendg u. Prosv.
v Lattol » Versand,
Ktlchberg (Zürich).

Hze/seü?

W«r »rl
werde« prompt vnd

billig repariert
Ans S Paar zerrissenen
werde« 2 Paar ganz«
gemacht. Das Paar zu
?r. 1.20. Süße nicht
abschneiden! Schuhgröße
angeben. Nachnahme-

Versand.
Vestbewährtes Ver¬

fahren.

MW-MM
Srl. A. Hermann

ZSM..M ll.MlMur.

istW
Vests "

Z Q >3 «3 tr - L r- è rv> s.

ooso?>KZh ràlot

nacH/ L/c-/k à'à/p<?uc>u keste/à'âu oà^/cà à(7«5àaoi
27lÄ iMstniann./ldt. /ìmbrosk

IVôàmsvtl

a.Ns?«pert

^ ^2ünlck. _

veike!siin«5drfl
dptrtNv.ltzs'xst. 5«!ich

Zpeiislio t.5cl>mekllo;n

Vkai»alrî»i»
Oemllt u. Dücbtigkvit
ausderXandsekrikt

V analMert vissvn-
— scbaktlick. Analyse

Pr. 3.—, Rückporto.

kilOolT in«, llslll lê.

?rau L. in ^i.:
Ick kabe ein kleines
Xinä un6 ksna ikm
niekts anâsres ^ebsn
sis ikr bsrlìkmtss
p/ilDSI.. Nein Xinci
maekt grosse port
sokritte, iek lîsnn wirk-
lick niekt metir okns
sein. su

«M StkllWM
retne Woll«. 4 und b°tach,
schwarz, braun, beige, grau,
marine, p« Strang« Fr. t.—
pl»»S Porto, g». Quantum
billiger. Wtederverkäuser ge.
such» »uch alle Farben Wolle
tür Maich«nenstrick«--i.
Muster franko 379
Keller-Stocker. 59ü«o«cht

»Zürich).

WMWK lîmir
wird augenblicklich und schmerzlos

beseitigt durch unstr Enldaa
rungSmtllel ohne Geruch Ga
rantierter Erlolg. Verschwiegene
Sendungen gegen Nachnahme v.
Fr 6.- und Porto Voftsoch
SA? vêp.Z. Okaux-de-ponds.

MöMll ällüVl AM
Das Wichtigste für Damen ist

eine lcköne Haut. Wer

„Pasta Diva"
nur kurze Zeit a-wendet, ttt er»
staunt von deren Wirkung.
Besonders empfehlenswert gegen
spröde Haut, Falten u. Runzel-
bilduna. Peei» ver T"pf Fr. 4...
Versand diskret gegen Nachnahme

A Glanzman»,
397 Bollwerk 39, V««».

0ooa»>vn!
Versende solange Borrot aeaeu

Nachnabine geb»., SS cm breue«

!>s>»M>l
für Kiffen !«. zu Fr. 7.— per
Meter, besonder« gedieg. Ware.
S. Mustee verlangen. 468

Anfragen unter Chiffre A 462
Z an Oeell Allst« »««one«,,
Zürich 1. Bahnhoistrahe «1.

S

I!

ubstanzen
^

zur Bereitung
de« guten,

gesunden HauSge-
trdnkeS .FamoS-
erb« tl.i.Bak fürio
56 und 166 Liter zu
Fr. 1.26. 4 - u. 7H0
w Drogerien oder
von H. Halter,
«alltsellea. 461

Tupsenmull
(gewobene Plattstich), solid« schöne
Ware, geeignet für Boehü«««,
Schürze«, Bluse« re. liefert
meterweise direkt ao Fabrik zu
Snsterst günstigen Preisen. 34Z
Emil Döllmy, Trogen.

Berlangeu Ste Muster!

:ke?eien

Beste Ausführung z« Fabrikpreisen.

Verlangen Sie Muster

Damen-Hemden
mit Slide,ei u Einsatz die 8 St.
Fr. 16.86! die « St. Fr. 36.—

Hofe«
mit Stickerei Volant, aeschloffe»
oder offen 3 Stück Fr. 12.— ;
6 Stück Fr. 28.— franko gegen
Nackt,ahme. S3S
liaison de Klane, 8t. KaUe«.

Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, entzündete und
schmerzhaft« Wunden ,c. heilt

rasch und sicher 81

„Siwalin"
betlt ohne Bettruhe, ohne Aussetzen

der Arbeit und benimmt
sofort Hitze und Schmerzen.
1 Sckachtel Fr. S.S6. Beste«
Mittel der Gegenwart.

vr.ZiMMer.Mlsllu
Umgehender PostVersand

Billige Wurstware«
Aleifch geräuchert, ohne Knochen

per Kg. Fr. 3.—
«llrst- „Salami „ „ 4 —

Vsn 2 Kg «n halbe? Porto
bezablt. 7186

Pferde-Mestgerei-Zentrale,
Louve 7» Lausanne.
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